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			Für meine Mutter,

			die trotz allem nie behauptet hat,

			ich wäre im Krankenhaus vertauscht worden

		

	
		
			


Magie der Nacht

			 

			 

			Bredanekh rang um Atem. Er ließ seinen Blick über die von feuchten Fleischklumpen übersäte Gaststube schweifen. Es war nicht so leicht, die junge Frau in all dem Rot auszumachen, doch dann entdeckte er sie. Sie hatte sich unter einen der Tische verkrochen und starrte ihn aus angstvollen Augen an.

			Augen, so grün, dass sie nicht als menschlich durchgehen konnten. Nicht in dieser Einöde.

			Bredanekh bemühte sich, das zerrissene Kleid zu ignorieren, das bis zum Bauchnabel hinunter aufklaffte. Sie musste einen ziemlichen Schock erlitten haben, wenn sie sogar ihren armseligen Zustand vollkommen vergessen hatte. Immerhin hatte sie bei Bredanekhs Eintreten noch verzweifelt versucht, diese Blöße zu bedecken, während sie die Männer abwehrte, die sie gegen die Theke gedrückt hielten. Jetzt dagegen galt ihre Furcht einzig und allein ihm.

			Blut tropfte von der niedrigen Holzdecke auf seine Wange. Einen Augenblick lang verharrte es dort, gefangen zwischen seinen Bartstoppeln. Dann bahnte es sich seinen Weg nach unten und hinterließ dabei eine feuchte Spur. Er wischte es mit einer unwirschen Handbewegung fort. Gegner zu zerreißen war keine Methode, die er wiederholen sollte. Jedenfalls nicht in geschlossenen Räumen.

			Erst vor wenigen Minuten war er in die Meute betrunkener Söldner geplatzt. Viel war nicht von ihnen übrig geblieben. Er hatte keine Ahnung, bei wem sie unter Vertrag gestanden hatten. Es interessierte ihn auch nicht. Söldner waren Abschaum, den er nicht länger erdulden wollte. Gleichgültig, für wen sie kämpften. Sie mit seiner Magie zu vernichten war das Einzige, das die tosende Wut in seinem Inneren zum Verstummen brachte. Für eine kurze Zeit übertönte es sie mit dem berauschenden Gefühl von Macht. Doch es schien nie genug zu sein.

			Zu seinem Glück gab es nie einen Mangel an Subjekten, die er eliminieren konnte. Fand sich kein Schlachtfeld, um ihnen gegenüberzutreten, brauchte er nur die nächste Taverne aufzusuchen. Dummerweise hielten sich dort auch immer Unbeteiligte auf. In diesem Fall die Wirtstochter, der die undankbare Aufgabe zugefallen war, die trunkenen Söldner mit Nachschub zu versorgen.

			„Tut mir leid wegen der Schweinerei“, erklärte Bredanekh dem zitternden Geschöpf.

			Es blieb stumm.

			Auch recht. Sie schien wohlauf, mehr konnte ihn im Augenblick nicht kümmern. Er musste hier weg, bevor die Erinnerungen wiederkamen.

			Jedes Mal kamen sie wieder.

			 

			Kurze Zeit später trat er durch den silbrigen Nimbus eines Portals und fand sich in den vertrauten Straßen von Liannon wieder. Er war dankbar für die hellen, zu Mustern gelegten Pflastersteine und die getünchten Häuser mit ihren bunten, verzierten Fenstern. Sie bildeten einen angenehmen Kontrast zu dem jauchedurchtränkten Schmutz des Dorfes, aus dem er soeben geflohen war. Er wäre jedoch niemals so weit gegangen zu behaupten, er würde Freude über den Anblick der Magierstadt empfinden.

			Er gierte nach dem hier angehäuften Wissen und der Energie, die durch die gewundenen Gassen und ewig blühenden Parks floss. In den Laboren sammelte sich die Magie derart dicht, dass sie Irrwische anzog wie Licht die Motten. Doch zugehörig fühlte Bredanekh sich dem Kreis seiner Kollegen schon lange nicht mehr. Nicht seit …

			Seit.

			Er drängte die Gedanken zurück. Wann immer der richtige Zeitpunkt für sie sein mochte – jetzt war er es nicht.

			Bredanekh straffte die Schultern und richtete den Blick auf das Ziel, das vor ihm lag: die palastartige Anlage der Bibliothek, das Allerheiligste der Gilde der arkanen Magier. Treffpunkt und Diskussionsplattform des Ältestenrates. Er legte wenig Wert darauf, den anderen Mitgliedern des Rates zu begegnen. Aber seine Arbeitsräume waren im hinteren Teil des Gebäudes untergebracht – und in ihnen befanden sich die Unterlagen für seine Nachforschungen.

			Die vertraute Umgebung half, wenn die Erinnerung ihn einholte. Solange es ihm gelang, sich in seine Forschung zu vertiefen, konnte er die Vergangenheit eine Weile zurückdrängen. Manchmal sogar für ein paar Stunden.

			Doch zuerst galt es, ein letztes Hindernis zu überwinden.

			„Willst du wirklich mit blutigen Händen durch dieses Tor treten, In‘Jaat?“, sprach der Wächter ihn an.

			Reflexartig sah Bredanekh auf seine Finger hinab. Gleich darauf verfluchte er sich selbst. Natürlich klebte kein Blut mehr daran, nicht im wörtlichen Sinne. Das hatte er gründlich abgewaschen. Der Tatzelwurm sah jedoch mehr als nur seine äußere Erscheinung.

			Über die mythischen Wesen war wenig bekannt, aber eine Begegnung mit dem Wächter Yiryat hatte genügt, um Bredanekh spüren zu lassen, wer die wahren Meister der Magie waren. Der Blick des Tatzels ging einem durch und durch. Er legte die Seele offen und deckte selbst das finsterste Geheimnis auf, das man in sich zu verbergen suchte.

			Und Yiryats angelegte Katzenohren und seine zusammengekniffenen Augen machten deutlich, was er von den Dingen hielt, die er in dem Magier fand. 

			„Willst du mich etwa abweisen, Wächter?“, knurrte Bredanekh – selbst nicht sicher, ob er damit tatsächlich eine Herausforderung beabsichtigte.

			Der Tatzelwurm grub seine Krallen in das steinerne Podest, auf dem er saß. Sein Schlangenschwanz zuckte im Takt mit den Schnurrhaaren seines Katzengesichts. Offensichtlich dachte er über dieselbe Frage nach.

			„Nein“, antwortete er schließlich und gab den Weg frei. „Aber sei gewarnt, Freund. Du beschreitest Pfade, deren Ende du nicht absehen kannst.“

			„Kannst du es denn?“, erwiderte Bredanekh dreist.

			Yiryat legte den Kopf schräg. „Ich sehe nur, was ist.“

			„Na dann.“

			Eine klare Antwort von einem Tatzelwurm zu erwarten, wäre auch zu viel verlangt. Etwas anderes als vage Andeutungen und Rätsel hatte jedenfalls noch niemand von Yiryat erhalten.

			Bredanekh stieg die breiten Stufen zur Bibliothek hinauf. Den Worten des Tatzels schenkte er keine weitere Beachtung. Was Bredanekh suchte, wartete in Schriften und Texten auf ihn, nicht in den wirren Aussagen eines Torwächters. Wenn der Flohsack ernst genommen werden wollte, sollte er gefälligst verständliche Sätze ausspucken. Mythisches Wesen hin oder her, etwas Nützliches schien der Tatzelwurm nicht aus seiner prophetischen Gabe zu machen.

			Um einem Zusammentreffen mit dem Rat zu entgehen, vermied Bredanekh den direkten Weg durch die Haupthalle. Stattdessen erklomm er die eng geschlungene Wendeltreppe, die sich hinter den Gängen aus Bücherregalen zu den Emporen hochwand. Auch hier oben türmten sich Bücher, weiter als das Auge reichte. Von den meisten Magiern waren sie vergessen, doch Bredanekh lockten sie mit ihren Runen, Rätseln und Geheimnissen. Oft genug hatte er sich in seinen Kammern wiedergefunden mit mehreren Bänden in der Hand, ohne zu wissen, wann er sie von den Regalen genommen hatte.

			Heute jedoch widerstand er ihnen. Alles, was er benötigte, befand sich bereits auf seinem Pult.

			In seiner Arbeitsstube schob er sorgfältig den Riegel zu und fixierte ihn mit einem Zauber. Erst dann löste er mit einer Handbewegung die Illusion, die er über die Bücher gelegt hatte. Eigentlich sollte die Verriegelung an der Tür Schutz genug vor neugierigen Zauberern bieten. Aber so unwahrscheinlich es auch war, dass jemand in seiner Abwesenheit seine Materialien durchwühlte, Bredanekh wollte kein Risiko eingehen.

			Streng genommen waren die Gebiete, die er erforschte, nicht wirklich verboten. Doch sie waren ungewöhnlich für einen Magier seines Ranges, und falls allgemein bekannt wurde, mit welchen Themen er sich befasste, würde das schnell zu Gerüchten führen – und in Liannon konnten Gerüchte gefährlich werden. Besonders, wenn sie einen Funken Wahrheit beinhalteten.

			Bredanekh nahm den schweren Folianten zur Hand, der den hochtrabenden Namen „Vom Sein und Schein des Kreuchenden und Fleuchenden“ trug. Mehr von einem Gefühl als von einer konkreten Erinnerung geleitet, schlug er das Buch auf. Texte in eng geschlungener Schrift wechselten sich mit Skizzen und Aquarellen ab, die in Detailtreue und künstlerischer Fertigkeit stark voneinander abwichen. Das Scheusal, bei dem er gelandet war, konnte seiner Meinung nach alles darstellen, von einer trächtigen Seekuh über eine verkrüppelte Ziege bis hin zu einem Lindwurm. Zügig blätterte er weiter.

			Nach nur wenigen Seiten fand er, was er gesucht hatte: die Zeichnung eines Baumes, aus dem sich die undeutliche Figur einer Frau herauslöste. Seine Finger zitterten, als sie über die im Schatten liegenden Konturen ihres Gesichts tasteten.

			Es bedurfte nicht viel Fantasie, die Züge des Schankmädchens darin wiederzufinden. Ihr flehender Blick hatte seinen getroffen, sobald er durch die Tür getreten war, und hatte ihn seither nicht mehr losgelassen. Diese Augen … Das Grün der Waldvölker, sofern er seinen Büchern glauben durfte. Dasselbe Grün, das er sah, wann immer er in den Spiegel blickte.

			In diesem Moment hatte plötzlich alles einen erschreckenden Sinn ergeben.

			Er hatte nach Wissen geforscht, das den anderen verborgen geblieben war. Nach etwas, das ihm mehr Macht gab, das ihm ermöglichte, noch größeren Schaden unter seinen Widersachern anzurichten. Also hatte er in den hintersten und verstaubtesten Winkeln der Bibliothek herumgewühlt und war dabei auf diese Bücher gestoßen.

			Niemals hätte er damit gerechnet, das Geheimnis, das er suchte, in sich selbst zu finden.

			Wie konnte es sein, dass so wenig über die mythischen Wesen bekannt war, wo doch hier alles aufgeschrieben vor ihm lag? Wann hatte die Ignoranz der Arkanen sie dazu verleitet, eine derart unberechenbare Macht einfach zu vergessen, obwohl der lebende Beweis für deren Existenz direkt vor ihren eigenen Toren Wache hielt?

			Einhörner, Drachen, … Was, wenn sie nicht bloßer Volksirrglaube waren? Berichte von Begegnungen mit ihnen waren rar und die Quellen meist alles andere als vertrauenswürdig, doch Bredanekh begann zu argwöhnen, dass all diese Wesen durchaus real waren.

			Und wenn Einhörner existieren, sein Blick fiel zurück auf die Zeichnung und den nahezu unleserlichen Text, der daneben geschrieben stand, warum dann nicht auch Dryaden?

			Es würde einiges erklären.

			Sein Vater hatte immer behauptet, er wäre bloß ein Findelkind, das er aufgenommen hatte. Selbst dann noch, als Bredanekh heranwuchs und deutlich wurde, dass er dem Alten wie aus dem Gesicht geschnitten war. Es hatte ihn nie gekümmert. Woher er kam, war ihm gleichgültig.

			Was ihn dagegen brennend interessierte, waren die Möglichkeiten, die ihm offenstanden, wenn er mit seiner Vermutung richtig lag. Die wilde Magie der mythischen Wesen wurde vererbt, nicht gelernt. Die Arkanen taten sie als Humbug ab, doch Bredanekh hatte sie gespürt. Damals, als er der Gier nach Blut nachgegeben hatte, nachdem …

			Er ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Erbarmungslos quetschte der Schmerz Bredanekhs Innerstes zusammen, raubte ihm sämtliche Kraft, als er endlich den Gedanken zuließ, den er versucht hatte zurückzudrängen.

			Nachdem ich heimgekommen bin und Erili und die Kinder gefunden habe.

			 

			Der Staub und das Blut des Schlachtfelds hatten noch an seinen Kleidern gehaftet, als er durch das Portal getaumelt war, das ihn zurückbrachte. Nach Hause, zu seiner Familie.

			Die vergangenen Tage hatten ihm zugesetzt. Ihm lag nichts daran, Leben zu nehmen. Leider sahen Menschen das anders – der Fürst hatte Krieg ausgerufen. Bredanekh war dem Ruf gefolgt, um die Unruhen zu beenden, bevor sie weiter um sich griffen und den Teil des Landes erreichten, den er seine Heimat nannte. Alles, was er jetzt wollte, war seine Frau und die Kleinen in die Arme zu schließen, damit er die Bilder vergessen konnte. Und den Gestank. Den Gestank von Blut, Tod und … Rauch?

			Er stutzte. Sog tief Luft durch die Nase ein.

			Es war keine bloße Erinnerung. Er roch Rauch. Mehr, als ein wärmendes Herdfeuer erzeugen konnte.

			Jede Müdigkeit war vergessen. Angst fuhr in seine Glieder und gab ihnen neue Kraft. Bredanekh rannte los, den Weg entlang, bis die Bäume den Blick auf sein Haus freigaben.

			Das steinerne Gemäuer war rußgeschwärzt, die Tür stand offen und hing schief an der Wand, nur noch von einer Angel gehalten. Flammen hatten an ihrem Holz gefressen und ein unregelmäßiges Muster darauf hinterlassen. Aus dem Inneren des Gebäudes drang das rote Glimmen anhaltender Brandherde. Und da, war das ein Schatten, der dort vorbeihuschte? Befand sich etwa noch jemand im Haus?

			Hastig stolperte Bredanekh auf sein Heim zu. Noch ehe er die Tür erreicht hatte, schlug ihm die Hitze entgegen, die in den Wänden gefangen gehalten wurde wie in einem Glutofen. Er ließ sich davon nicht aufhalten, duckte sich unter den schwelenden Balken hindurch und trat ein.

			Der Qualm wurde immer dichter, je weiter Bredanekh in den Raum vordrang. Jeder Atemzug schien seine Lungen zu versengen, wie ein Gewicht drückte die heiße Luft auf seine Brust. Der schwere Geruch von verbranntem Fleisch wurde übermächtig. Einen Ärmel vor Mund und Nase gepresst, näherte Bredanekh sich der Kochstelle. War das Unglück passiert, als Erili das Essen zubereiten wollte? War sie durch die Kinder abgelenkt gewesen? Arrok und Yara konnten eine Plage sein, wenn sie in Streit gerieten.

			Doch der Haken für den Kessel war leer. Das war nicht die Quelle des Gestanks. Vermutlich hatte es auch die Vorratskammer erwischt. Warum war denn niemand gekommen, um das Feuer zu löschen? Erili musste bei irgendeinem Nachbarn untergekommen sein …

			Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Ein schmatzendes Geräusch war die Folge. Bredanekh sah zu Boden. Zuerst konnte er das seltsam formlose Ding nicht einordnen, das Feuer hatte es beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dann begriff er, dass die dunkle Substanz Blut war, zu klebrigen Klumpen gekocht – und das Bild fügte sich zusammen. Die Katze. Daher also rührte der Gestank.

			Ihm schwindelte. Halt suchend griff er nach der Mauer. Der erhitzte Stein versengte seine Haut, sodass er die Hand augenblicklich zurückriss. Panisch sah er sich um. Es war kein außer Kontrolle geratenes Herdfeuer, das den Mäusefänger erwischt hatte. Jemand hatte das arme Tier zu Tode geprügelt.

			Wo war seine Familie?

			„Erili!“ Der erste Schrei war kaum mehr als ein Krächzen. Er atmete zu viel Rauch ein und musste husten, doch das kümmerte ihn nicht. Er ignorierte den Schmerz in seiner Kehle. Voller Verzweiflung brüllte er erneut den Namen, den er sonst nur zärtlich flüsterte. „Erili!“

			Im Nebenraum erklang ein leises Knacken. Bredanekh fuhr herum, gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie unter Getöse das Gebälk zusammenbrach. Funken stoben durch die Türöffnung und brannten sich in sein Gesicht. Er taumelte zurück, stolperte über die Schwelle und fiel rückwärts ins Freie.

			Der Aufprall trieb die verbliebene Luft aus seiner Brust. Um Atem ringend lag er da und konnte den Blick nicht von der Ruine des Hauses nehmen, das er mithilfe seiner Nachbarn eigenhändig gebaut hatte. Es hatte eine Zuflucht sein sollen, ein Ort, der seiner Familie Schutz bot. Jetzt ragten die Pfeiler wie Knochen auf, wo der hintere Teil des Gebäudes in eingestürzt war. Falls sich dort noch jemand aufgehalten hatte …

			Nein. Sie waren in Sicherheit. Mussten es sein.

			Bredanekh rappelte sich auf. Er würde einfach an ein paar Türen klopfen. Die alte Bäckerin, da würden sie untergekommen sein. Die Kinder mochten ihre Mohntaschen so gerne. Der Weg war nicht weit. Bald konnte er sie im Arm halten. Es gab eine Erklärung für alles, er musste nur …

			In diesem Moment sah er es. Das blutige Etwas, das unter den Büschen lag und ihn aus gebrochenen Augen anstarrte.  Erilis Augen.

			 

			Bredanekhs Hände zitterten, so sehr er sie auch auf die Tischfläche presste. Die Erinnerung zerriss sein Herz, als wären nicht Jahrzehnte vergangen, sondern bloß Minuten, Sekunden. Um seine Familie zu schützen, war er in den Krieg gezogen. Nur um heimzukommen und feststellen zu müssen, dass der Krieg sie in seiner Abwesenheit längst heimgesucht hatte. Umherziehende Söldner hatten den Landstrich verwüstet, hatten vergewaltigt, gemordet und gebrandschatzt. Keiner der Überlebenden hatte ihm sagen können, unter wessen Befehl die Mörder gestanden hatten, falls sie nicht einfach desertiert waren. Wäre er zu Hause geblieben …

			Bredanekh schüttelte den Kopf, als könnte das den gefürchteten Gedankengang vertreiben, doch die Schuldgefühle saßen viel zu tief. Das Töten war seit jenem Tag das Einzige, das ihn bei Verstand bleiben ließ. Er war zu schwach gewesen. Nie wieder wollte er sich so hilflos fühlen wie damals.

			Nie wieder!

			Die scheinbar niemals enden wollende Zahl an gesichtslosen Feinden zu vernichten und dabei die Raserei in sich zu spüren … Das war es, was ihn am Leben hielt. Diese Energie, die sich in ihm wand wie ein lebendiges Tier. Die von seiner Wut zehrte und seine Magie verstärkte, die ihn zu Dingen ermächtigte, die eigentlich nicht möglich sein sollten.

			Jedenfalls nicht mit arkanen Zaubern.

			Wenn bekannt wurde, wozu er imstande war, würde der Rat alles daran setzen, die Quelle seiner Fähigkeiten aufzuspüren. Wenn sie seine Bücher fanden … Ein humorloses Lächeln stahl sich auf seine Lippen bei der Vorstellung, wie sie versuchten, die banalen arithmetischen Formeln zu entschlüsseln, die sie statt des wahren Inhalts darin sehen würden.

			Doch falls sie jemals herausfanden, was er in seiner Freizeit abseits der Schlachtfelder trieb, hatte er ohnehin andere Sorgen am Hals als ein paar alte Bücher voll abergläubischem Zeug.

			Mit einem Ächzen schob er den schweren Folianten beiseite und griff nach dem kleinen Band dahinter. Die Seiten waren so vergilbt und spröde, dass sie unter seinen Fingern zu zerbröseln drohten, die engmaschige Schrift darauf fast bis zur Un leser lichkeit verblichen. Außerdem war der Text in einer sehr frühen Form von Klaavu gehalten, die nur noch entfernte Ähnlichkeit mit der heute gebräuchlichen Gelehrtensprache besaß. Viel zu langsam kam Bredanekh mit der Übersetzung voran, doch was er bis jetzt lesen konnte, ließ all den Aufwand nichtig erscheinen: Es war eine Erläuterung über die Funk tionsweise und die Wirkungsbereiche der wilden Magie. Das Ziel war nah.

			Lautes Pochen riss ihn aus seinen Überlegungen. Jemand rüttelte an der Tür – vergebens zwar, aber lange würde sich dieser Jemand nicht abweisen lassen. Hastig steckte Bredanekh das Büchlein in seine Tasche und reaktivierte die Illusionszauber der restlichen Schriftwerke.

			Ehe er sich erheben konnte, wiederholte sich das Pochen auch schon. „Ich weiß, dass du da drin bist, In‘Jaat! Mach auf, wir müssen etwas besprechen!“

			Er seufzte. Für Menschen, die ihr Leben auf Jahrhunderte ausdehnen konnten, hatten die meisten Magier relativ wenig Ahnung von der Bedeutung des Wortes „Geduld“.

			„Was ist denn?“, schnauzte er dem Störenfried, der ihm nicht einmal ein paar Minuten Ruhe gönnte, in das runzelige Gesicht. Weshalb so viele Zauberer ein ältliches Aussehen bevorzugten, hatte er nie begriffen. Leyvik war um einiges jünger als er selbst, was die Illusion nur noch lächerlicher machte. Aber jedem das Seine.

			„Der Rat verlangt deine Anwesenheit“, informierte ihn der Magier.

			„Ich bin beschäftigt.“

			Leyvik runzelte die Stirn. „Beschäftigt womit? Du weißt, dass die Gilde sich nicht in die Belange der Menschen einmischt. Es schadet unserem Ruf, wenn du so viel Zeit auf Schlachtfeldern verbringst. Du störst das Gleichgewicht!“

			Bredanekh schnaubte. Für die meisten Arkanen war es einfach, zu vergessen, dass sie selbst ebenfalls Menschen waren. Sie betraten Liannon als junge Adepten, und kaum einer von ihnen ging jemals wieder fort. In einer Stadt, die hoch genug über der Erde schwebte, um sogar die Wolken unter sich zu wissen, war es leicht, die eigene Herkunft zu verdrängen.

			Er jedoch hatte die Welt nicht hinter sich zurückgelassen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es getan hätte.

			„Mich kümmern nur meine eigenen Belange. Und sie sind privater Natur.“ Soweit er wusste, war das Leben, das er auf der Erde geführt hatte, den Arkanen verborgen geblieben, und das war gut so. Der Platz im Rat, der ihm seine Arbeitsräume hier sicherte, bescherte ihm auch zahlreiche Neider außerhalb der Bibliothek. Der ewige Machtkampf untereinander schien das Einzige zu sein, dem die Magier wahre Aufmerksamkeit schenkten. Einen Schwachpunkt zu offenbaren, konnte er sich nicht erlauben. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. „In welchen Schlachten ich kämpfe, geht nur mich etwas an.“ 

			Dass er für sein Auftauchen kein Entgelt verlangte, ließ er besser ungesagt.

			„Das mag sein. Allerdings nur, solange du deine Pflichten nicht vernachlässigst“, erinnerte Leyvik ihn. „Eine Sitzung ist einberufen worden. Du solltest lieber daran teilnehmen, wenn dir etwas an deiner Position liegt.“

			Kalte Wut durchfuhr Bredanekh. Der Ältestenrat war ihm gleichgültig, die damit verbundenen Privilegien nicht. Der Rat hatte zuletzt vor mehr als hundert Jahren jemanden ausgeschlossen. Der vor sich hinsabbernde Pechvogel, der sich bei einem Experiment selbst das Hirn verbrutzelt hatte, war Bredanekhs Vorgänger gewesen. Er hatte nicht vor, in diese Fußstapfen zu treten.

			„Willst du mir etwa drohen?“, brauste er auf, doch Leyvik zeigte sich unbeeindruckt.

			„Angesichts der Tatsache, dass du deine eigentliche Verantwortung bereits seit einem halben Jahrhundert ignorierst, stelle ich nur das Offensichtliche fest.“

			Das Holz der Tür knirschte bedenklich unter Bredanekhs Griff. Als Magier des Laon hatte er sich für den Weg des Ausbildners entschieden. Diese Aufgabe war es gewesen, die ihn zu den jüngeren Schülern in den Akademien auf dem Erdboden und somit auch ihn in die Nähe der Menschen geführt hatte. Eine Berufung, der er immer gerne nachgekommen war – bis er seine eigenen Kinder begraben hatte. Seitdem konnte er den Anblick der Lehrlinge nicht mehr ertragen. Ohne dem Rat seine Gründe zu nennen, hatte er sich nach Liannon zurückgezogen, um seine Forschung zu betreiben.

			Und er hatte eine Möglichkeit gefunden, den Schmerz zu tilgen. Mit jedem Söldner, dessen Existenz er ausmerzte, rückte die Qual ein wenig von ihm ab, solange die Schreie hallten und das Blut floss.

			Bredanekh ließ eine Hand in die Tasche gleiten und tastete unbemerkt nach dem dort versteckten Buch. Wieder fühlte er das leise Kribbeln der wilden Magie seine Adern entlangkriechen. Sie drängte ihn, seine Grenzen auszureizen. Flüsternd. Lockend.

			Gierig danach, neues Blut zu vergießen.

			„Ich werde die Sitzung nicht versäumen.“

			 

			Bredanekh argwöhnte, dass der Rat diese verfluchte Sitzung nur einberufen hatte, um ihn loszuwerden. Wie Leyvik gesagt hatte, mischte sich die Gilde nicht in irdische Angelegenheiten ein. Für gutes Geld machten sie jedoch Ausnahmen, und Fürst Valdemar hatte offensichtlich überzeugende Argumente geliefert. Die Gerüchte selbst, die den Fürsten von Yarun genug verunsicherten, um Hilfe bei der Arkangilde zu suchen, scherten die Magier dagegen recht wenig.

			Ausnahmsweise war Bredanekh mit seinen Kollegen einer Meinung. Denn wer eine blutige Spur durch das Land zog, wusste er schließlich nur zu gut. Ihn interessierte nur eines: wie sich Valdemars Furcht für seine Zwecke nutzen ließ. Und was das anbelangte, hatte er sich inzwischen einige Kreativität angeeignet.

			Entsprechend gelassen marschierte er durch die Halle des Fürsten. Valdemar mochte auf einem Thron sitzen, doch wenn es um Macht ging, konnte kein Fürst den Arkanen das Wasser reichen. Bredanekh wurde mit allem Luxus empfangen, den Yarun aufzubieten hatte. Es war vergebens, einen Magier auf diese Art beeindrucken zu wollen – nichts konnte es mit den Annehmlichkeiten der fliegenden Stadt aufnehmen. Aber es war weder sein Auftrag noch die Suche nach Luxus, die Bredanekh hierher geführt hatte. Das Gift, das er in Valdemars Ohr zu flüstern beabsichtigte, war der einzige Grund für seinen Aufenthalt auf der Burg.

			Sein Lächeln war kalt und überheblich. Mit einer beiläufigen Verbeugung grüßte er den Fürsten. „Ihr habt Probleme, mein Fürst?“

			Technisch gesehen war Valdemar sein Lehnsherr. Bredanekh war in Yarun geboren, sein Haus hatte er auf Land gebaut, das der Fürst ihm verpachtet hatte. Und es war Valdemars Vater gewesen, der es nicht zustande gebracht hatte, einer Horde plündernder Söldner Einhalt zu gebieten, während Bredanekh für ihn auf dem Schlachtfeld gekämpft hatte.

			In den Augen eines Magiers machte eine Generation mehr oder weniger keinen Unterschied. Besonders, wenn die Unfähigkeit des Sohnes der seines Vaters in nichts nachstand. Ohne Kriege waren Valdemars Soldaten eine Landplage, die sich nach wie vor ungehindert an der Bevölkerung vergriff. Zwar nicht in demselben Ausmaß wie damals, doch in Zeiten des Friedens war es noch unverzeihlicher, dass ein Herrscher die Not seiner Leute ignorierte. Umso mehr, da er sich wegen ein paar abhandengekommener Söldner offensichtlich gleich an die Arkanen wandte.

			„Etwas mordet in meinem Gebiet, Magier“, erklärte Valdemar auch schon ohne Umschweife. „Ich will, dass das aufhört. Finde die Verantwortlichen und bring sie mir.“

			„Gemordet wird immer, das ist nichts Neues“, erwiderte Bredanekh unbeeindruckt. „Was ist diesmal so besonders?“

			„Machst du dich über mich lustig, Magier?“

			„Keineswegs!“ Die Lüge kam ihm ohne Zögern über die Lippen. „Aber für gewöhnliche Verbrechen steht Euch doch Eure Wache zur Verfügung.“

			Valdemar stöhnte auf. „Das würde sie! Allerdings scheint jemand systematisch meine Streitmacht ausmerzen zu wollen.“

			Oh bitte. Das wurde ja beinahe zu einfach.

			Dabei hatte er sich an den Stadtwachen nie vergriffen.

			„Ihr glaubt, jemand will Euch schwächen?“

			Der Fürst blinzelte verwirrt. Überrascht stellte Bredanekh fest, dass mehr in seinen Worten gelegen hatte als bloße Eindringlichkeit. Er fühlte den Zauber, der sich wie ein güldenes Spinnennetz um sein Gegenüber legte. Vorsichtig, um keinen zu raschen Gemütswechsel zu riskieren, der ihn verraten könnte, verstärkte er den Bann.

			„Wer würde Euch etwas anhaben wollen?“, hakte er nach.

			„Niemand! Ich …“ Noch ein bisschen. „Nun ja, außer vielleicht Zaros. Er verwaltet die Länder westlich von Yarun.“

			„Was hat er gegen Euch?“

			„Er versucht ständig, mir die Fischereirechte für den Fluss streitig zu machen, der uns trennt.“

			Wie banal. Konnte es nicht wenigstens eine entführte Prinzessin oder untreue Geliebte sein? „Und deshalb fordert er Euch zum Krieg heraus?“

			Die kleinen Augen, deren Blick während ihrer Unterhaltung in die Ferne geglitten war, gewannen ein wenig an Lebhaftigkeit zurück. „Was, Krieg? Nein, weshalb denn?“

			Oh nein, du Feigling. So leicht kommst du mir nicht davon. Bredanekh erhöhte den magischen Druck auf das Gemüt des Fürsten.

			„Aber natürlich … Du hast recht“, beantwortete Valdemar mit verträumter Stimme seine eigene Frage. Er sah Bredanekh an. „Er wird warten, bis ich schwach und wehrlos bin, und mich dann hinterrücks überfallen. Das dürfen wir nicht zulassen!“

			Der Magier nickte zufrieden. Hätte er gewusst, dass es so einfach sein konnte …

			Manchmal wurde die Gier nach Zerstörung in ihm zu groß, um sich mit einer Handvoll Raufbolden zufriedenzugeben. Kaum zu fassen, dass er deshalb früher oft wochenlang seine Zeit vergeudet hatte, um dem nächstbesten König, Fürsten oder anderem Wichtigtuer irgendwelchen Unsinn einzureden.

			Aber diesmal war es nicht seine Wut, die ihn dazu antrieb.

			„Keine Sorge, mein Fürst“, beschwichtigte er, die Großmut in Person. „Ich werde Euch im Kampf beistehen.“

			 

			Bredanekh sah auf den unkoordinierten Aufmarsch am Fuß des Hügels hinab. Der Anblick der beiden Heere war nicht gerade ermutigend. Um diesen erbärmlichen Haufen zusammenzutrommeln, hatten die Fürsten ganze drei Wochen benötigt? In dieser Zeit hätte er auf sich allein gestellt weit mehr Söldner aufgestöbert!

			Diesmal ging es ihm jedoch nicht um die Zahl der einzelnen Gegner, sondern ihre versammelte Menge. Er wollte erforschen, wozu er eigentlich fähig war. Je mehr Material ihm dafür zur Verfügung stand, desto besser. Und dazu brauchte er nun einmal ein Schlachtfeld.

			Neben ihm trat Valdemar von einem Bein auf das andere. „Es sind viele“, jammerte er recht unfürstlich.

			Bredanekh bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Die Schlachten, in denen er zu Zeiten des alten Fürsten gekämpft hatte, ließen dieses Aufgebot höchst erbärmlich wirken. Hatte er unter den Söldnern etwa verheerender gewütet, als ihm bewusst gewesen war? Umso besser. Er würde erst zur Ruhe kommen, wenn er auch den letzten Kämpfer vernichtet hatte.

			„Du wirst dein Versprechen doch halten, nicht wahr?“

			Ein Knurren wollte sich aus Bredanekhs Kehle drängen. Er war nicht hier, um das Kindermädchen für einen erwachsenen Mann zu spielen.

			„Euch wird nichts geschehen, mein Fürst“, sagte er statt dessen. „Noch vor Tagesende habt Ihr Euren Sieg.“

			Valdemar warf einen kurzen Blick zur Sonne, die sich bereits merklich nach Westen neigte. Dass er die Aussage des Magiers nicht im Geringsten infrage stellte, bewies nur, dass der Fürst bisher kein einziges Schlachtfeld aus der Nähe gesehen hatte. Jämmerlich. In Bredanekhs Jugend waren die Herrscher an vorderster Front geritten. Heute hielten sie sich stets irgendwo in sicherem Abstand auf – sofern sie überhaupt anwesend waren.

			Einen Augenblick lang überlegte er, doch noch die Seite zu wechseln und für Zaros zu kämpfen. Es war nicht sein Ehrgefühl, das ihn davon abhielt. Yarun war die letzte Ruhestätte seiner Familie. Keinesfalls würde er zulassen, dass es einem anderen Land einverleibt wurde.

			Auf dem Kampfplatz gerieten die Soldaten in Bewegung. Schilde wurden in Position gebracht, Speere und Schwerter erhoben. Die Bogenschützen, die im Schutz der vordersten Reihe kauerten, legten an. Alles wartete auf das Kommando der Feldherren, die vor den jeweiligen Truppen auf und ab ritten und dabei aufpeitschende Worte brüllten.

			Bredanekh schloss die Augen und tastete in seinem Inneren nach dem Flackern der wilden Magie. Kalte Flammen bahnten sich einen Weg aus ihm heraus und tanzten in seiner Hand fläche.

			„Es geht los“, verkündete er dem Fürsten. Ohne auf den Befehlshaber zu warten, holte er aus und warf die Flamme mitten in die nichts ahnende Kampftruppe auf der anderen Seite des flachen Tals.

			Chaos brach los, in kopfloser Panik stürmten die beiden Heere aufeinander zu.

			Bredanekh grinste zufrieden. Lasst das Gemetzel beginnen.

			Er gab dem Feuer keine Gelegenheit, zu erlöschen. Immer weiter fütterte er es mit arkaner Energie, bis der Brand hoch aufloderte und die Menschen wie Zunder verschlang. Sein kleines Buch hatte ihm offenbart, dass wilde Zauber der Natur entsprangen. Bredanekh wollte sehen, was diese Natur für ihn bereithielt.

			Bald war er der Flammen überdrüssig geworden. Er wandte sich ab und sandte seine Magie in den Boden unter den Füßen der Söldner. Er wurde rasch fündig. Es schien, als hätte das im Erdreich verborgene Leben nur auf ihn gewartet. Doch obwohl er das Potenzial der grünen Magie in sich brodeln fühlte, gelang es ihm nicht, vollends danach zu greifen. Also nahm er erneut seine erlernten Fähigkeiten zu Hilfe, verwob arkane mit wilder Magie, stärkte das Unbekannte und zwang es unter seinen Willen. Wurzeln schossen aus der Erde, packten jeden in ihrer Reichweite und zogen ihre Beute hinab in die erstickende Dunkelheit, der sie entsprangen.

			Bredanekh genoss das Gefühl der Macht, das sich in ihm ausbreitete, berauschte sich daran. Gierig nach mehr suchte er nach ausgefalleneren Methoden. Der junge Lanzenträger, dem er mitten im Lauf das Herz anhielt, fiel auf recht unspektakuläre Weise einfach vornüber. Ein Pestbakterium, das Bredanekh im Staub fand, erwies sich dagegen als wahrer Glücksbringer. Gleich eine ganze Gruppe an Männern geriet ins Taumeln, hustete schwarzen Schleim und riss sich in fiebriger Hast die Rüstung vom Leib, wo sie auf die schmerzenden Beulen drückte. Es war ein erheiternder Anblick.

			Nachdem er sich an den Körpern der Söldner ausgetobt hatte, Hirne zusammengepresst, Blut kochen und Knochen bersten lassen hatte, griff er erneut auf seine Umgebung zurück. Wassertropfen in der Luft zog er zu eisigen Geschossen zusammen und mähte damit die nächste Gruppe an Feinden nieder, immer weiter, nichts anderes zählte mehr.

			Seine Euphorie verging ihm jedoch, als er einen beulenübersäten Mann bemerkte, der in Yaruns Reihen eindrang und seine Zähne in den Hals eines Soldaten grub.

			„Was zum …?“ Er hatte noch nie von einem Pesttoten gehört, der wieder aufstand. Und er war sich ziemlich sicher, dass er die Wirkung des Bakteriums nur beschleunigt, aber nicht verändert hatte. Was also ging hier vor?

			Bredanekh suchte den Hügel auf der anderen Seite ab, auf dem er das Zelt von Zaros’ Lager ausmachen konnte. Doch das Gewusel dort war zu hektisch, um viel Auskunft zu geben. Hatte Zaros sich ebenfalls magische Unterstützung besorgt? Wenn ja, konnte er nur die Hilfe eines Jungspundes erhalten haben, der sich etwas beweisen wollte. Die erfahrenen Magier hatten seit Jahrzehnten keinen Fuß mehr auf einen Kampfplatz gesetzt.

			Aber welcher Neuling hätte so einen Zauber zuwege ge bracht? Einen Leichnam derart zu benutzen … So ein Spruch fand sich in keinem Lehrbuch, dessen war Bredanekh sicher. Und das ließ nur einen Schluss zu: Nekromanten.

			Er beschloss, seinen Gegenspieler zu testen.

			Aus heiterem Himmel traf ein Blitz den Untoten und verwandelte ihn in ein verkohltes Gebilde, das Bredanekh mit einem heftigen Windstoß zerbröseln ließ. Der stand nicht wieder auf.

			Sein Opfer dagegen schon.

			Unwillig streckte Bredanekh auch diesen Wiedergänger  nieder. Aber kaum hatte er diesen Gegner zu Brei geschlagen, erhob sich bereits der nächste Leichnam wankend auf die blutigen Beine. Die Eingeweide, die ihm bis zu den Knöcheln hingen, schienen ihn nicht sonderlich zu stören.

			Nun war es blanke Wut, die Bredanekh befiel. Er zerfetzte den Toten in seine Einzelteile. Ebenso den nächsten. Und den danach. Doch für jeden Gegner, den er vernichtete, richtete sich ein anderer wieder auf. Nicht schneller, als er sie zur Strecke bringen konnte – aber auch nicht langsamer. Um dem Spektakel ein Ende zu bereiten, beschwor er schließlich einen Feuerball und schleuderte ihn mitten auf das Schlachtfeld.

			Einen Moment lang blieb alles ruhig. Die Kämpfenden starrten erschrocken auf den Krater, der sich unmittelbar vor ihnen aufgetan hatte. Dann begann der erste Tote, sich wieder zu regen.

			Mit Bredanekhs Geduld war es nun zu Ende. Er griff mit beiden Händen in den Boden und packte zu.

			Die Anstrengung trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Das tonnenschwere Gewicht der Erde zog an seinen Gliedern, doch das trieb ihn nur weiter an. Er schrie auf und drückte den Dreck, auf dem er kniete, nach oben. Seine Magie übertrug die Bewegung direkt auf das Schlachtfeld. Der Boden bebte und schwankte, wölbte sich – und wälzte sich um, begrub beide Heere unter sich.

			Die Schreie der Männer verstummten, lange bevor das donnernde Grollen der Erde aufhörte.

			„Was hast du getan?“

			Valdemars entsetzter Ruf riss ihn zurück in die Gegenwart. Der Fürst war recht blass geworden um seine wulstige Nase. Seine Augen zuckten in den Höhlen wie verschreckte Tiere hin und her. Ein Anblick, der wenig Sympathie hervorrief.

			„Wie versprochen – der Sieg ist Euer“, erklärte Bredanekh und deutete den Hang hinunter. Mit einem Blick nach Westen fügte er hinzu: „Und es ist noch eine Stunde bis Sonnenuntergang.“

			Der Fürst rang um seine Fassung, was ihm jedoch nicht so recht gelingen wollte. „Das nennst du einen Sieg? Bist du noch bei Trost? Alle meine Leute sind tot!“

			„Auf einem Schlachtfeld gibt es nun einmal Tote. Ich habe Euch Euer Leben garantiert, nicht das Eurer Männer.“

			„Es war aber niemals die Rede davon, dass du sie selbst umbringst! Du bist keine Hilfe – du bist ein Schlächter!“

			Etwas in Bredanekhs Augen musste Valdemar zur Besinnung gebracht haben, denn er verstummte schlagartig. Der Magier wandte sich von ihm ab und sah zur anderen Seite hinüber. Durch den Staub, der sich allmählich legte, erkannte er Zaros und dessen Berater. Entsetzt starrten sie die aufgewühlte Erde an, die sich nun zu ihren Füßen erstreckte, und auf der eben noch zwei Heere miteinander gerungen hatten. Hie und da ragte noch ein Fuß oder ein Schild aus dem Boden, doch der Rest der Streitmacht war verschwunden.

			Was Bredanekh jedoch fesselte, waren die beiden Gestalten, die sich etwas abseits hielten. Jetzt, da er die Ablenkung des Schlachtgetümmels losgeworden war, konnte er ihre Magie fühlen. Arkan und doch nicht. Sie waren keine Angehörigen der Gilde, soviel stand fest. Der Rat würde den Krisenzustand ausrufen, wenn er ihnen davon erzählte.

			Falls er ihnen davon erzählte.

			Schwarze Magie und das Zaubern mithilfe von Blut waren untersagt. Was offensichtlich nicht bedeutete, dass sie nicht trotzdem angewandt wurden. Bredanekhs Interesse war geweckt.

			Der Mann entsprach so ziemlich dem Bild, das er von einem Nekromanten hatte: zerzaust, abgezehrt, in schwarze  Fetzen gehüllt und mit dem irren Blick eines Verfolgten. Seine Begleiterin jedoch war das genaue Gegenteil. Ihr schwarzes Kleid betonte die wohlgeformten Rundungen, die sie offenherzig zur Schau trug. Das lockige Haar war von derselben Farbe. Sie könnte ebenso gut als etwas exzentrische Arkanmagierin durchgehen.

			Während er sie musterte, hob sie unvermittelt eine Hand – und krümmte die Finger zweimal zu einem spöttischen  Winken.

			 

			Die Luft roch modrig und verbraucht. Staub lagerte auf dem schwarzen Marmorboden und bedeckte das Mobiliar aus dunklem Holz. Bredanekh zwang sich, keine Miene zu verziehen, obwohl der Stuhl unbequem in seinen Allerwertesten drückte und er ständig das Gefühl hatte, ganze Horden von Spinnen würden über seine Haut krabbeln.

			Die eisblauen Augen der Nekromantin beobachteten jede seiner Regungen. Sie schwenkte ein Glas der dunkelroten Flüssigkeit, die zu dickflüssig war, um nur aus Wein zu bestehen, provokant genau auf Höhe ihres Ausschnitts. Was weniger nervenaufreibend gewesen wäre, hätte sie dabei nicht die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und sich demonstrativ nach vorne gebeugt.

			Mit Sicherheit hatte man ihn nicht in den wahren Unterschlupf der verbotenen Magie gebracht. Dieser Ort, die Abwesenheit von Raaxus, der offensichtlich die Führungsrolle in diesem Kreis spielte, die junge Zauberin vor ihm … Bredanekh bezweifelte nicht, dass all das bloß dazu diente, eine gewisse Reaktion bei ihm auszulösen. Die Frage war nur, welche das sein sollte.

			Die Schwarzmagierin nahm einen Schluck ihres ungewöhnlichen Getränks. Ihre Zunge glitt fast unmerklich über die vollen Lippen, um das dort verbliebene Rot fortzulecken. Aber eben nur fast.

			Bredanekh lehnte sich zurück und schenkte ihr ein kaltes Lächeln. Sie erwiderte es.

			In der Welt der Arkanen wäre ihr Verhalten eine harmlose Tändelei gewesen – das Werben um ein flüchtiges Abenteuer, dem keinerlei Bedeutung beigemessen wurde. Ein Blick in das Gesicht der Nekromantin genügte jedoch, um zu erkennen, dass die Dinge hier anders lagen. Für sie war es ein Spiel um Macht.

			Nur zu. Darin kannte er sich aus.

			Die Tür hinter der Schwarzmagierin öffnete sich mit einem Knarzen. Raaxus schlurfte herein und ließ sich ächzend auf einen der hochlehnigen Stühle sinken. Bei näherem Hinsehen entdeckte Bredanekh gichtige Knoten an den Händen des Nekromanten. Eine merkwürdige Illusion. Wollten sie ihm auf solch banale Weise etwa Schwäche vorgaukeln? Falls Raaxus das Gebaren des Alters jedoch nicht bloß vortäuschte, wäre das eine interessante Information, der er bei Gelegenheit nachgehen musste.

			Der Schwarzmagier räusperte sich. „Man hört viel von dir, Bredanekh In‘Jaat. Du scheinst kein gewöhnlicher Arkaner zu sein.“

			Bredanekh verschränkte die Arme vor der Brust. „So? Was hört man denn?“

			Hochmütig musterte ihn der Schwarzgewandete aus wäss rigen Augen. „Mehr vermutlich, als dir lieb ist. Es wundert mich, dass deinesgleichen solches Verhalten gutheißt. Immerhin kann deine Blutgier dem Ruf der Arkanen leicht zum Verhängnis werden.“

			Unbeeindruckt zuckte Bredanekh mit den Schultern. Erneut erinnerte er sich daran, wie Valdemar ihn bezeichnet hatte: Schlächter. Irgendwie fand er Gefallen daran.

			„Ich verstehe. Die Wege deiner Gilde bedeuten dir nicht viel, oder?“

			Wieder schwieg Bredanekh.

			„Das dachte ich mir.“ Raaxus verzog den Mund zu einem Grinsen, das faulige Zahnstummel entblößte. „Deshalb haben wir dich aufgesucht.“

			Bredanekh hob eine Augenbraue. „Aufgesucht nennt ihr das also?“

			Der Nekromant stieß ein heiseres Geräusch aus. Ob er lachte oder hustete, konnte Bredanekh nicht genau sagen. „Denkst du, uns interessieren die Streitereien zweier mickriger Länder? Aber als Zaros verlauten ließ, dass sein Gegner Unterstützung haben wird … Nun, sagen wir so: Die Möglichkeit, dass es ein anderer sein könnte als du, war überaus gering.“

			„Und weshalb das Interesse an mir?“

			„Warum bist du unserer Einladung gefolgt?“, kam die Gegenfrage. „Den Grundsätzen deiner Gilde zufolge hättest du uns an Ort und Stelle eliminieren müssen.“

			„Das ist keine Antwort.“

			Erneutes Husten war die Folge. „Ach, wirklich nicht?“ Umständlich erhob der Schwarzmagier sich aus seinem Sessel. „Denk darüber nach, mein Freund.“

			„Und worüber genau?“, knurrte Bredanekh. Allmählich fühlte er sich vorgeführt.

			„Über einen Wissensaustausch. Das ist es doch, wozu du gekommen bist … oder nicht?“

			Raaxus schlurfte zur Tür, ohne auf eine Reaktion zu warten. Es wäre ohnehin vergebens gewesen. Bredanekh war sprachlos.

			Ja, das war der Grund, weshalb er den beiden hierher gefolgt war. Aber er hätte niemals gedacht, dass sie ihm das Begehrte einfach anbieten würden.

			Nun erhob sich auch die Nekromantin. Sie deutete mit einer Hand zur Tür. „Ich nehme an, du findest den Weg hinaus … und wieder herein“, meinte sie, den Kopf neckisch zur Seite gelegt.

			„Natürlich“, gab Bredanekh barsch zurück. Ein Blick auf die Umgebung außerhalb des Unterschlupfes würde ihm genügen, um jederzeit ein Portal zu diesem Ort heraufzubeschwö ren.

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Gut.“

			Er verstand durchaus, wann er hinausgeworfen wurde. Soviel zu ihrem Spiel. Vermutlich war es besser so. Als er sich jedoch an ihr vorbeidrängen wollte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm.

			„Übrigens“, hauchte sie ihm an die Wange, „mich nennt man Kraja. Die Krähe.“

			Dann gab sie ihn frei, und ihm blieb keine andere Wahl, als durch die geheißene Tür zu treten.

			Liannon war voll von aufdringlichen Weibern, die es als besondere Leistung ansahen, ein Mitglied des Rates ins Bett zu zerren. Manchmal, wenn er vergessen wollte, hatte er sich auf diese oberflächlichen Affären eingelassen. Andere Male nicht. Eine Herausforderung hatte keine dieser Begegnungen dar gestellt.

			Was das anging, schien Kraja eine überaus verlockende Abwechslung zu versprechen.

			 

			Diesmal war die Bewegung, mit der Yiryat ihm den Zugang zur Bibliothek verwehrte, alles andere als eine leere Geste. Der Tatzelwurm hatte die Zähne gebleckt und die Ohren angelegt. Aus seiner Kehle drang ein Fauchen, das den Vergleich mit einem Lindwurm nicht zu scheuen brauchte.

			Unwillkürlich war Bredanekh zurückgezuckt, doch er hatte sich rasch wieder im Griff. „Bist du verrückt geworden? Was soll denn das?“, fauchte er seinerseits zurück.

			Ohne sein drohendes Verhalten aufzugeben, antwortete der Tatzel: „Du bist im Begriff, Grenzen zu überschreiten, von denen du dich besser ferngehalten hättest, Zauberer. Im Augenblick bist du in diesem Haus nicht willkommen.“

			„Wer behauptet das?“

			„Der Wächter des Wissens. Deinen Kummer habe ich dir nachgesehen, In‘Jaat, aber Blindheit hat unter Suchenden nichts verloren.“

			Blindheit?! An welcher Katzenminze hatte der Fellsack denn heute geknabbert? Normalerweise ergaben seine Bemerkungen zumindest ansatzweise einen Sinn, wenn auch auf eine sehr verworrene Art und Weise. Das hier war jedoch einfach lächerlich.

			Fest entschlossen, sich nicht von einem lästigen Katzenvieh aufhalten zu lassen, drängte Bredanekh sich an dem Tatzelwurm vorbei – und wäre beinahe die Treppe hochgestolpert, die er doch gerade erst hinaufmarschiert war. Er sah auf und blickte direkt in die blitzenden Augen des Katzengesichts. Er stutzte und versuchte ein weiteres Mal, den Wächter zu umgehen. Diesmal fand er sich mitten auf dem gepflasterten Platz wieder, ein gutes Dutzend Schritte von den Stufen entfernt. Diese Distanz musste er erst einmal wieder zurücklegen, ehe er Yiryat erneut konfrontieren konnte.

			„Wie hast du das gemacht?“, verlangte er zu wissen.

			Der Tatzelwurm schüttelte tadelnd den Kopf. „Du wirst nicht alle Antworten in Büchern finden.“

			„Ich frage ja auch dich!“

			Statt eine vernünftige Auskunft zu erhalten, war Bredanekh plötzlich umgeben von sonnenbeschienenen Wäldern und den flatternden, raschelnden Geräuschen von etwas Lebendigem. Er konnte die fruchtbare Erde riechen und das Wasser in den moosigen Polstern, fühlte die Brise auf der Haut, die das Blätterdach leise wogen ließ.

			„Du bist zu weit mehr fähig, als du zu wissen begehrst“, drang die Stimme des Tatzels zu ihm. Allmählich verblasste die Illusion des Waldes – falls es denn eine gewesen war –, bis nur noch das merkwürdige Gefühl in ihm nachhallte, dass er diesen Ort kannte. Blinzelnd fand er in die steinerne Architektur der Magierstadt zurück … und in die Gegenwart des Tatzels, die ihn mit einem Mal mit neuem Respekt erfüllte.

			„In diesen Hallen wirst du nicht finden, was du wirklich begehrst. Ebenso wenig in den Knochen der Toten. Nimm meinen Rat, Freund: Du hast soeben gesehen, was dein Herz wirklich braucht. Du solltest ihm folgen.“

			Bredanekh lachte auf. „Was – du denkst, du zeigst mir irgendwelches Buschwerk, und schon vergesse ich, dass du mich aus meinen eigenen Arbeitsräumen aussperrst?“

			Yiryat neigte den Kopf zur Seite. „Ist es das, was du gesehen hast?“

			„Als ob du das nicht genau wüsstest!“

			„Ich habe dir nur gezeigt, was in dir liegt. Deine Vergangenheit. Deine Hoffnung.“

			„Oh, verschone mich mit Orakelsprüchen. Lässt du mich nun vorbei oder nicht?“

			Der Tatzel zuckte angriffslustig mit den Schnurrhaaren und duckte sich auf seinen Vorderpfoten zu einer kampfbereiten Haltung nieder. Sein Schwanz peitschte über den Steinboden.

			Sollte Bredanekh es jemals schaffen, überhaupt das Ende der Treppe zu erreichen, würde Yiryat vermutlich nicht zögern, ihn seine Krallen spüren zu lassen. Ein Risiko, das den Aufwand nicht wert schien. Nicht, solange er das kleine Buch in seinem Besitz hatte – und die Aussicht auf Einsichten in die Künste der Schwarzmagier.

			Er machte auf dem Absatz kehrt. Immerhin blieben ihm auf diese Art die unnützen Ratssitzungen erspart.

			 

			Das unsinnige Geschwafel des Tatzelwurms musste ihn stärker durcheinandergebracht haben, als er gedacht hatte. Er hatte ein Portal herbeigezaubert, in der Absicht, zu den Nekromanten zurückzukehren. Weshalb er stattdessen in dem Dorf seines Vaters gelandet war, das er nicht mehr betreten hatte, seit man ihn an der Akademie der Arkanen aufgenommen hatte, war leicht zu erraten.

			Die Jahrzehnte hatten seine Erinnerung verblassen lassen. Doch nun, da sich die waldigen Hügel rings um ihn erhoben, konnte er die Wahrheit in Yiryats Worten nicht verleugnen: Er hatte ihm seine Vergangenheit gezeigt. Sein Unterbewusstsein musste diesen Ort wiedererkannt und seinen eigenen Zauber beeinflusst haben. Welche Hoffnung allerdings darin liegen sollte, war Bredanekh schleierhaft. Jeder, den er aus Kindheitstagen gekannt hatte, musste längst zu Staub zerfallen sein.

			Dennoch zog es ihn unleugbar in die Schatten, die zwischen den dicht stehenden Bäumen lauerten. Sein Vater hatte ihm das Betreten des Gehölzes stets untersagt. Er hatte ihm Schauermärchen erzählt von Waldgeistern, die liebreizende Gestalten annehmen mochten, die ihm jedoch das Herz herausreißen und ihn bei lebendigem Leib fressen würden, sollte er ihnen ins Dickicht folgen. Er war noch ein Kind gewesen, zu jung, um im Umgehen von Verboten einen Reiz zu sehen, der die Furcht überwogen hätte.

			Jetzt dagegen hatte er nicht nur die Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen, sondern auch eine recht genaue Vorstellung von dem Ungeheuer, das das Herz seines Vaters verschlungen haben mochte. Also straffte er die Schultern, stieg über umgestürzte Baumstämme hinweg und brach durch das Unterholz. Mühsam bahnte er sich einen Weg in den Wald, dessen uriger Zustand vermuten ließ, dass die Einheimischen den alten Geschichten immer noch Glauben schenkten.

			Ein allzu frühes Auftauchen bei den Nekromanten würde ihn ohnehin verzweifelter aussehen lassen, als er tatsächlich war – oder zumindest zugeben wollte. Aber das war nicht der Grund, weshalb er tiefer in den Wald eindrang. Was ihn vorantrieb, war die seltsame Ruhe, die von diesem Ort ausging. Die selbst das tobende Rasen der Magie in ihm ergriff und in einen sanften Tanz verwandelte, der mehr versprach als rohe Gewalt.

			Du bist zu weit mehr fähig, als du zu wissen begehrst, hatte der Tatzelwurm verkündet.

			Wenn dieses „mehr“ etwas mit dem Frieden zu tun hatte, der sich nun in ihm breitmachte und der seine Schmerzen zu lindern schien, begehrte Bredanekh es sehr wohl zu wissen. Unaufhaltsam kletterte er voran, sein ursprüngliches Ziel war vergessen. Äste zerrten an seiner Robe, die nicht für solche Ausflüge gedacht war. Eisiges Wasser drang in seine Schuhe, als er in einen schmalen Bach stolperte, den das Dickicht verborgen hatte. Und doch hielt er nicht inne – bis er die Stimmen hörte.

			„Ein Fremder“, flüsterte eine von ihnen hoch über seinem Kopf.

			„Nein, fremd ist er nicht“, berichtigte eine andere, zu weit entfernt, um ihr eine Richtung zuordnen zu können.

			„Cyrandar“, hörte er den Namen seines Vaters direkt neben sich und wirbelte erschrocken herum.

			Das Mädchen sah aus, als hätte es die Schwelle zum Erwachsenendasein eben erst überschritten, und es reichte ihm kaum bis zur Schulter. Schichten aus Moos und Rindenstücken bedeckten das dunkle Haar und die sandfarbene Haut und machten es schwer, die schlanke Gestalt in dem schattigen Zwielicht zwischen den Bäumen und Sträuchern auszumachen. Das intensive Leuchten ihrer Augen war jedoch unverkennbar. Hätte er bei diesem Anblick noch einen Zweifel verspürt, wäre er spätestens von ihren darauffolgenden Worten beseitigt worden.

			„Cyrandar, Liebster … Wir haben so lange gewartet. Singst du für uns?“

			„Ich bin nicht … Singen?“, entfuhr es ihm voller Verblüffung.

			„Oh ja, sing für uns!“, drängte nun auch die erste Stimme. Bredanekh wandte sich um und sah eine weitere Dryade, deren blondes Haar nicht so recht zu dem Bild zu passen schien, das er von den Baumgeistern hatte. Ehe er sich versah, tauchten immer mehr der zierlichen Geschöpfe auf, umringten ihn, betasteten den Stoff seiner Kleider – und forderten unbeirrt ein Lied.

			„Ihr verwechselt mich!“, beteuerte er. „Ich kann nicht singen!“

			So sehr er seinem Vater äußerlich ähneln mochte, dieses Talent hatte er nicht von ihm geerbt. Einige Male hatte er seinen Kindern etwas vorgesungen, doch Erili hatte es ihm rasch untersagt. Sie hatte behauptet, er würde klingen wie ein brünstiger Troll. Vermutlich hatte sie recht gehabt damit.

			Das dunkle Mädchen, das ihn zuerst angesprochen hatte, musterte ihn mit neu erwachtem Misstrauen … bis ihr Blick auf seine Augen fiel. Dann streckte sie die Finger aus, um interessiert sein Gesicht zu berühren.

			„Du bist Ljeras Junge“, meinte sie schließlich.

			Bredanekh kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Ein Wispern trug ihre Worte mit dem Rascheln der Blätter fort. Täuschte er sich, oder hatte die Zahl der neugierigen Dryaden seither noch weiter zugenommen? Wie konnten so viele von ihnen in unmittelbarer Nähe zu einer menschlichen Siedlung leben, ohne dass jemand etwas davon bemerkte? Und wer war Ljera?

			Diese Frage verschwand mit der Erkenntnis, dass nicht ein einzelner Waldgeist seinen Vater betört hatte, sondern eine ganze Gruppe von ihnen. Ljera mochte ihn zur Welt gebracht haben, doch mindestens ein Dutzend ihrer Schwestern bezeichneten seinen Vater ebenfalls als ihren Liebsten.

			„Du bist zurückgekommen“, wiederholten sie immer wieder entzückt, als hätte er das aus freien Stücken getan. Immer tiefer führten sie ihn in das Dickicht, deuteten auf Bäume, aus denen ihm weitere Schwestern entgegenwinkten. Sie bemühten sich, ihm all die merkwürdigen Gestalten zu erklären, die vorbeihuschten, um einen Blick auf den Gast der Dryaden zu erhaschen. Manche erkannte er aus seinen Büchern wieder, andere Wesen waren zu fremd, als dass ihnen jemals die Beschreibung eines Menschen gerecht werden könnte. Bredanekhs Kopf schwirrte, und das nicht nur von der Unzahl an Informationen, mit denen die Schwestern ihn versorgten.

			Magische Energie vibrierte durch diesen Wald und verstärkte die in seinem Inneren. Er fühlte sich wie in einem Rausch, doch anders als das Machtgefühl, das er auf dem Schlachtfeld verspürte, machte ihn dieser hier träge und sorglos. Fast schon heiter. Bald fiel er in die neckenden Spiele der Dryaden ein und staunte ohne Hintergedanken über die Wunder, die sie mit ihrer Magie bewirkten. Natur war das Chaos, das er für seine Zwecke benutzt hatte – sie war jedoch auch Erneuerung.

			Arkane Magie mochte Dinge erschaffen, die es nicht geben sollte, ihre wilde Verwandte dagegen beeinflusste die Essenz des Lebens selbst. Die Dryaden benötigten keine Illusionen – ihre Heilung war real, ob es ein abgebrochener Ast ihrer Bäume war oder ein Kratzer an seinem Arm.

			Trunken von den Früchten und dem Nektar, den sie ihm verabreichten, zögerte er deshalb keine Sekunde, als sie ihn bei Einbruch der Nacht zum Aufbruch drängten mit der Frage: „Wirst du wiederkommen?“

			Es gab zu viel zu lernen, so Vieles noch zu verstehen … Eine Idee hatte begonnen, in ihm zu keimen. Erst war es nur ein flüchtiger Gedanke, der sich kaum bemerkbar machte. Sobald er jedoch den Wald hinter sich gelassen und der Rausch der Magie seine Adern verlassen hatte, ergriff diese Idee schlagartig Besitz von ihm, als hätte sie nur auf eine passende Gelegenheit gewartet.

			Bredanekh wehrte sie nicht ab. Zu verlockend war das Versprechen, das sie zu geben schien.

			Rache würde ihm seine Familie nicht wiederbringen. Magie möglicherweise schon.

			 

			Bredanekh schlug die Augen auf. Absolute Dunkelheit umgab ihn. Er konnte die Wärme des ungewohnten Körpers neben sich fühlen und wünschte sich, er könnte unbemerkt ein Licht entfachen, um das dazugehörige Gesicht zu betrachten. Hatte sie die Akademie der Arkanen besucht, ehe die Nekromanten sie zu sich geholt hatten? Würde er bei genauerem Hinsehen eines der Mädchen erkennen, die er selbst unterrichtet hatte? Er verscheuchte diese Gedanken, rief sich stattdessen die vergangenen Stunden in Erinnerung.

			Eigentlich hatte er sie nur umgarnt, um eine Probe ihres Zauberkönnens vorgeführt zu bekommen. Er wollte wissen, wo die Grenzen der Nekromantie lagen und wie er sie überwinden konnte. Doch irgendwann hatte das hofierende Geplänkel sein Ziel geändert. Sie hatte ihm das Erobern nicht leicht gemacht, und das hatte er genossen – ebenso wie das, was danach gekommen war.

			Die Nacht mit ihr zu verbringen, ging jedoch eindeutig zu weit.

			Bevor er allerdings auch nur einen Muskel rühren konnte, um seinen Gedanken Taten folgen zu lassen und sich einen Weg aus dem Bett zu ertasten, fühlte er die Berührung ihrer Hand an seinen Lenden.

			„Willst du etwa schon gehen?“, schnurrte Kraja ihm mit weicher Stimme ins Ohr. „Du hast mir eine Wiederholung versprochen.“

			„Ja. Aber nicht heute.“

			Sie lachte leise. „Es ist früher Morgen. Heute war gestern“, erklärte sie und schob einen nackten Schenkel zwischen die seinen. „Du wirst doch wohl nicht unhöflich sein?“

			„Das bin ich aus Prinzip.“

			Als er jedoch versuchte, sie von sich zu schieben, legte sie ihm geschickt einen fesselnden Zauber um, der seine Hände auf dem Laken festhielt. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie schwach dieser Zauber war und wie leicht er ihn hätte durchbrechen können – aber allein die Tatsache, dass sie ihn benutzte, erregte ihn über alle Maßen. Er würde ihr schon noch zeigen, mit wem sie sich da gerade anlegte … Aber nicht heute.

			Heute begnügte er sich damit, das Wogen ihrer Rundungen zu beobachten, während sie sich auf ihm bewegte, und dabei zu wissen, dass er jederzeit das Leben aus ihr herausquetschen konnte, wenn ihm danach war.

			 

			Der Hund hob mühsam den Kopf. Sein madenzerfressener Körper kämpfte sich auf die Beine. Einige wenige Sekunden lang hielt er sich auch dort – dann verließ ihn die Kraft. Er begann zu zittern, seine Pfoten gaben nach. Mit einem letzten Aufjaulen brach er zusammen. Kurz darauf erlosch der schwache Abglanz von Leben in seinen Augen aufs Neue.

			Bredanekh knallte eine Faust auf die Arbeitsplatte. Mit einer unwirschen Handbewegung verbrannte er den nutz losen Kadaver zu Asche. Ebenso das Ungeziefer, das aus dem Leichnam gekrochen war und das nun vergebens versuchte, den Flammen zu entkommen.

			Monatelange Studien und Versuche, und das war das Beste, das er zusammenbrachte? Er war mächtiger als der gesamte ungebildete Haufen von Schwarzmagiern in diesem Sumpfloch! Die Handflächen, die er auf den Tisch aufstützte, sengten qualmende Abdrücke in das Holz. Es kostete ihn alle Überwindung, den Arm nicht abzureißen, der sich von hinten um seine Hüfte schlang.

			Ein Knurren konnte er jedoch nicht unterdrücken, was Kraja ein schnippisches Lachen entlockte.

			„Wenn du dich abreagieren willst, zettle einen neuen Krieg an. Das hier ist nicht dein Laboratorium“, warnte sie. Sie warf einen Blick auf den verkohlten Klumpen aus Fleisch und Knochen und zog die Nase kraus. Zu dem Verwesungsgeruch, der in dem unterirdischen Versteck der Nekromanten ständig vorzuherrschen schien, war nun auch noch der Gestank von verbranntem Fleisch und Fell gekommen. „Du wirst nie weiterkommen, wenn du nach jedem Versuch dein Testsubjekt ruinierst.“

			„Sie sind ohnehin alle untauglich“, gab er bissig zurück. „Wenn ich frischere Körper hätte … oder etwas anderes …“ … als halbverweste Tiere, hatte er sagen wollen und es sich gerade noch verkniffen. Er schreckte vor der Schlussfolgerung zurück, die sie daraus ziehen könnte. Und vor der, die ihm selbst in den Sinn kam.

			Das wissende Zucken um ihre Mundwinkel machte jedoch deutlich, dass Kraja auch das Ungesagte nicht entgangen war. „Mit deinen Materialien ist alles in Ordnung. Vielleicht fehlt dir einfach das gewisse Etwas“, meinte sie spöttisch. „Wie man hört, seid ihr Arkanen von euren geheimen Substanzen nahezu abhängig.“

			Ehe er sich versah, hatte er sie an der Gurgel gepackt und an eine Wand gedrückt, doch das schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ihrem kalten Lächeln tat es jedenfalls keinen Abbruch. „Möglicherweise wäre ein wenig Blut hilfreich.“

			„Von Blut hast du nie etwas gesagt“, knurrte er.

			„Deine Informationen waren schließlich auch nicht gerade vollständig, mein Hübscher“, gab sie unbeeindruckt zurück – und das, obwohl er einen guten Teil ihrer Luft abschnüren musste. „Ohne Blutopfer hättest du eigentlich überhaupt nicht so weit kommen dürfen, wie du es bisher geschafft hast.“

			Schneller, als er reagieren konnte, fuhr ihre Hand seinen Unterarm entlang. Es war nur ein kleiner Schmerz, doch er ließ ihn augenblicklich zurückzucken. Aus einem langen, tiefen Kratzer quoll sein Blut und tropfte träge zu Boden. Der silberne Ring, den sie am Zeigefinger trug, war rot gefärbt. Ein Stachel ragte daraus hervor, den er noch nie daran bemerkt hatte.

			Genüsslich leckte Kraja den Tropfen Leben von ihrem Finger. Dann deutete sie auf die Wunde an seinem Arm, die sich bereits beinahe vollständig wieder geschlossen hatte – eindeutig schneller, als es auf natürlichem Wege möglich sein sollte.

			Die Fähigkeiten, die er bei den Dryaden erforschte, hatten begonnen, sich zu verselbstständigen.

			Das allein hätte ihm nichts ausgemacht. Problematischer war jedoch der ständige Zwiespalt, der ihn innerlich zu zerreißen drohte: der innere Frieden, den er bei seinen mythischen Verwandten fand, und der permanente Tod, mit dem er sich umgab, sobald er bei Einbruch der Nacht in die Hallen der Nekromanten zurückkehrte.

			Längst hatte man auf die Umstände des vorgeschobenen Unterschlupfs verzichtet. Dies war der Hauptsitz der Schwarzmagier, ihre Abtei, wie sie ihn bezeichneten. Reichlich hochgestochen für etwas, das von außen her wenig mehr war als ein Hügel aus Dreck inmitten eines Sumpfes, doch was kümmerte es Bredanekh? Maßgeblich war, dass sie ihm essenzielles Wissen vorenthalten hatten.

			Er bleckte die Zähne. Krajas Augen wurden groß und rund. „Oh nein, friss mich nicht“, höhnte sie. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. „Ich habe eine Liste aus Ingredienzen zusammengestellt, die nur in Liannon zu erhalten sind. Bring sie her, dann sehen wir weiter.“

			Seit der Auseinandersetzung mit dem Wächter hatte Bredanekh keinen Fuß mehr in die Magierstadt gesetzt. Einen Dreck würde er tun und sich wie ein Bote herumkommandieren lassen. Weshalb er dennoch nach dem Stück groben Papiers griff, bevor er sich von ihr abwandte, war ihm schleierhaft.

			„Bredanekh“, rief sie ihn mit tadelnder Stimme zurück. Eine Hand hielt sie ausgestreckt vor sich hin.

			Ihm fielen mannigfaltige Methoden ein, mit denen er sie in diesem Moment hätte töten können. Stattdessen beugte er sich ergeben über die dargebotenen Knöchel und hauchte einen Kuss darauf.

			 

			Liannon hatte in seiner Abwesenheit nicht an Reiz gewonnen. Die Bewohner und Händler waren überheblich, die Läden mit allerhand Krempel und wenig Nützlichem bis an die Decken vollgestopft, der erstickende Duft ölhaltiger Lampen und staubiger Schriftstücke mischte sich mit dem scharfen Geruch verbrauchter Magie.

			Bredanekh hatte das Gefühl, von misstrauischen Augen verfolgt zu werden. Ob man mittlerweile in der ganzen Stadt wusste, dass Yiryat ihm den Zutritt zur Bibliothek verweigert hatte? Nach allem, was seine Aufenthalte bei den Dryaden ihn über Anderlinge und mythische Wesen im Allgemeinen gelehrt hatten, waren sie stets darauf bedacht, ihre Fähigkeiten vor Außenstehenden zu verbergen. Daher ging er eigentlich davon aus, dass niemand seine Auseinandersetzung mit dem Tatzel beobachtet hatte. Womöglich waren es auch bloß die Berichte von seiner letzten Schlacht, die seine Kollegen argwöhnisch machten.

			Sollten sie ihn ruhig fürchten. Solange sie ihm dabei nicht im Weg standen, war es ihm gleich, und da er zumindest vorerst noch ein Mitglied des Ältestenrates war, wurde ihnen diese Wahl abgenommen. Dennoch war er froh, als der minderbemittelte Händler das letzte der sorgfältig in magiedurchwirktes Leinen gewickelten Päckchen auf das Pult legte. So lange, wie er dazu benötigt hatte, war fraglich, wie er jemals seine Ausbildung weit genug vorangebracht hatte, um die schwebende Stadt überhaupt betreten zu können.

			„Das macht hundertdreiundvierzig Gulden“, verkündete der Mann. Eine horrende Summe, doch das war nicht Bredanekhs Problem.

			„Schreib es auf die Rechnung der Bibliothek“, entgegnete er und griff nach seinen Einkäufen. Da bemerkte er den unwilligen Blick des Mannes. „Was?“, fragte er scharf.

			„Nichts.“ Der Händler kratzte sich nervös das bärtige Kinn. „Es ist nur … Weiß der Rat, dass Ihr auf ihn anschreiben lasst?“

			Bredanekh stutzte. „Ich lasse seit Jahrzehnten bei dir anschreiben.“

			„Natürlich. Verzeiht.“ Hastig begann er, die Pakete in eine Tasche zu stapeln.

			Merkwürdig. Aber so sehr Bredanekh dem Händler auch zusetzte, er erhielt keine weitere Auskunft, geschweige denn eine Erklärung. Vielleicht hatte seine Abwesenheit mehr Fragen aufgeworfen, als er vermutet hatte. In jedem Fall war es besser, rasch zu verschwinden.

			Das größte Ärgernis war jedoch, dass Kraja recht behielt: Es tat ihm tatsächlich gut, erneut seiner früheren Ablenkung nachzugehen. Auf die Schnelle ließ sich zwar keine Schlacht finden, doch im Improvisieren hatte er mittlerweile Übung. Die Küstenregionen beispielsweise erwiesen sich als sehr lehrreich, als er den befestigten Hafenanlagen von Traios einen kurzen Besuch abstattete.

			Die Boote, die sie mit der Ebbe zum Kundschaften ausgeschickt hatten, zerbarsten an den meterdicken Mauern der Wehranlagen wie reife Früchte, zurückgeschleudert von der Flut, die er vorzeitig herbeigerufen hatte. Aus Neugierde, wie weit er die Gezeiten beeinflussen konnte, stieß er die Wasser massen immer wieder ins offene Meer hinaus, nur um sie gleich darauf in noch größerer Menge zurückzuholen. Bald schwappten die ersten Wellen über die Zinnen.

			Aufs Neue machte ihn die geheimnisvolle wilde Magie trunken. Seit der Schlacht für Valdemar hatte er sie um ein Vielfaches verstärkt. Er lachte, als er all die kleinen Gestalten vor dem Wasser flüchten sah, das sie bisher immer als Helfer betrachtet hatten.

			Die Küstenländer verehrten das Meer, bot es ihnen doch nicht nur Nahrung, sondern auch Schutz vor Feinden. Niemand wagte es, sich mit ihrer Flotte anzulegen. Selbst zu den Anderlingen des Ozeans – den Nixen, Wassermännern und Wassergeistern – hatten sie ein gutes Verhältnis aufgebaut. Das würde sich nun erledigt haben.

			Ein Sturm erhob sich. Regen peitschte über das Wasser und auf die schreienden Menschen hernieder. Bredanekh lachte, als sich das Meer über die einst so stolzen Mauern ergoss und die Befestigung fortriss. Die Schreie der Fliehenden und Sterbenden drangen mit dem Tosen des Unwetters zu ihm.

			Dann erspähten sie ihn auf seiner Klippe. „Dort, seht! Ein Dämon!“

			Er lachte nur noch lauter und sandte Blitze in das schäumende Meer.

			 

			Die Tasche mit magischen Ingredienzen knallte er Kraja kommentarlos auf den Tisch. Nachtschatten, Irrwischessenz, Flügelstaub … Er kannte die Wirkung, die diese Dinge besaßen, und sie war uninteressant für ihn. Was er brauchte, hatte er in einem separaten Beutel.

			„Wo willst du hin?“, fragte sie, ohne die Augen von den Kostbarkeiten zu nehmen, die ihre schlanken Finger gierig auspackten.

			„Etwas ausprobieren.“ Ehe sie protestieren oder ihm folgen konnte, hatte er die Tür zu der kleinen Kammer verschlossen, die man ihm hier zur Verfügung gestellt hatte. Er sicherte den Riegel mit einem Spruch und setzte seine eigenen Ressourcen behutsam auf dem Tisch ab.

			Zuerst griff er nach dem kleinen, maunzenden Fellbündel, das er aus den Händen eines Bauern gerettet hatte. Danach packte er dessen Geschwisterchen aus, das nicht so viel Glück gehabt hatte. Es hatte sich auf der falschen Seite des Sackes befunden, als der Bauer ihn gegen die Wand gedroschen hatte, um den ungewollten Wurf loszuwerden. Bevor er den Vorgang wiederholen konnte, hatte Bredanekh ihm das noch lebende Kätzchen abgekauft … und eines der toten. Der Bauer musste ihn für verrückt gehalten haben, doch das war nichts Neues mehr für ihn.

			Liebevoll strich er über den blutigen, eingedrückten Schädel. Nichts, das er nicht heilen konnte – vorausgesetzt, er schaffte es, das Tier ins Leben zurückzuholen. Er drapierte es auf dem Tisch, stellte die Instrumente bereit und nahm das lebendige Katzenjunge zur Hand. Hungrig und vertrauensvoll begann es, an seinem Ärmel herumzudrücken, als könnte er dadurch die Milch produzieren, die es benötigte. Es würde Milch bekommen, soviel es wollte, wenn alles vorbei war. Doch zuerst …

			Er nahm das Messer und stach zu. Das Kätzchen stieß ein herzerschütterndes Quietschen aus.

			Ein paar Tropfen mussten genügen. Das Blut, frisch und nah verwandt, fing er in einer kleinen Schale auf. Die Wunde, die er dem Tier zugefügt hatte, ließ er verschwinden. Geistesabwesend streichelte er beruhigend über den winzigen Körper, bis das Wimmern einem zaghaften Schnurren wich.

			Sorgfältig ging er alle Schritte durch, die Kraja ihn gelehrt hatte, nur fügte er diesmal das Blut hinzu. Nichts geschah. Er konzentrierte sich stärker, sandte Magie beider Arten in den leblosen Leib. Dann das erste Zucken der Schnurrhaare. Die zuvor trüben Augen bewegten sich hin und her. Vorsichtig hob sich der Kopf, dessen verheerende Verletzung bereits zu heilen begann. Das Kätzchen kam auf die Beine – und blieb dort. Angespannt beobachtete Bredanekh sein Experiment, doch es fiel nicht in sich zusammen wie seine Vorgänger. Das Kätzchen lebte.

			Körperlich zumindest.

			Mit stumpfem Blick starrte es vor sich hin. Es reagierte nicht, selbst als sein Geschwisterchen es von der Seite her ansprang, um es zum Spielen aufzufordern. Es saß nur reglos da. Nicht einmal die Milch, die er den beiden hinstellte, konnte das Interesse des wiederbelebten Tieres wecken, während das andere sich voller Freude und Hunger auf die angebotene Mahlzeit stürzte. Vielleicht brauchte es einfach nur Zeit …

			Doch Zeit heilte nicht alle Wunden, wie Bredanekh aus eigener Erfahrung wusste. Zwei Tage später erstickte er das Versuchskätzchen. Es wäre ohnehin bald von selbst verhungert. Das lebendige Tier schenkte er den Dryaden, aus Furcht, es könnte andernfalls den Nekromanten in die Finger fallen, wenn er nicht achtgab. So begeistert die Waldgeister auch von seinem Mitbringsel waren, seine trüben Gedanken ließen sich nicht einmal von ihrer sonst so ansteckenden Ausgelassenheit vertreiben.

			Auf diese Art war die Nekromantie für ihn zwecklos. Er wollte seine Familie lebendig zurück – nicht als lebende Tote, die keinen Funken Bewusstsein in sich trugen.

			 

			Diesmal beschloss er, sich direkt an den Abt der Schwarzmagier zu wenden. Kraja würde ihn bloß wieder monatelang hinhalten, und er hatte das Warten satt. Er wollte Antworten – und im Gegensatz zu seiner Helferin war Raaxus zu kurzsichtig, um Machtspielchen mit einem Arkanen einem tatsächlichen Informationsaustausch vorzuziehen.

			Andererseits, dachte Bredanekh und besah sich die gichtigen Finger des Abtes, hat er vielleicht einfach ein dringenderes Bedürfnis nach arkanem Wissen. Allem Anschein nach hatten die Nekromanten das Geheimnis des magischen Jungbrunnens noch nicht entdeckt, was aber nicht weiter verwunderlich war. Immerhin handelte es sich dabei um einen gehobenen Zauber, an dem sich Adepten erst in Liannon versuchen durften. Da die Nekromanten ihre Lehrlinge bereits aus den Akademien auf dem Boden abwarben, mangelte es ihnen offensichtlich nicht nur an materiellen Gütern.

			Ebenso wenig überraschte es Bredanekh, einen Großteil der arkanen Ressourcen, die er beschafft hatte, nun im Labor des obersten Schwarzmagiers wiederzusehen. Bei ihrem Aussehen war es sicherlich nicht Kraja, die den Nachtschatten benötigte.

			„Ah, unser Gast. Sieh an. Bist du mit deinem Aufenthalt zufrieden, Arkaner?“, grüßte Raaxus ihn über sein Experiment hinweg – eine Schlange, deren Leib von einem Ende zum anderen aufgeschlitzt war und der nun den Blick freigab auf die pumpenden, blassen Organe in ihrem Inneren. Bredanekh wandte den Blick ab.

			„Wie es scheint, habe ich ein kleines Problem, was meine Arbeit betrifft. Die Ergebnisse sind nicht zufriedenstellend.“

			„Wie das?“

			Bredanekh räusperte sich und berichtete in groben Zügen, wonach er strebte: völlige Wiederherstellung.

			Raaxus nickte besonnen. „Und wie bist du bisher vorgegangen?“

			Noch bevor Bredanekh zu dem Verwandtschaftsgrad des Blutes kommen konnte, schüttelte der Nekromant bereits unwillig den Kopf. „Blut? Das ist alles?“ Er stieß ein heiseres Lachen aus. „Na, damit wirst du nicht weit kommen. Nur ein Leben kann Leben erschaffen … Hat dir das deine Gespielin denn nicht verraten?“

			Bredanekhs Hände ballten sich zu Fäusten. Nein, und das würde sie noch bitter bereuen. Er war kein Spielzeug, das sie nach Belieben benutzen konnte. 

			Seine Reaktion bemerkend, kicherte Raaxus vor sich hin. „Ja, das sieht ihr ähnlich. Doch die richtige Methode zu kennen, ist noch nicht alles, was nötig ist. Denkst du, für diesen Schritt wirklich schon bereit zu sein?“ Als Bredanekh auffahren wollte, hob der Abt beschwichtigend eine Hand. „Ich weiß, wozu du fähig bist. Es ist allerdings etwas anderes, ob man jemanden auf dem Schlachtfeld zerstört, oder ob man ihm in die Augen blickt, wenn der Lebensfunke darin erlischt.“

			Wenig überzeugt hakte Bredanekh nach: „Aber möglich ist es?“

			„Natürlich ist es möglich! Sieh her.“ Raaxus fischte zwei gewöhnliche Mäuse aus einem Bastkorb neben sich. Die Schlange wand sich gierig und versuchte, nach dem vermeintlichen Futter zu schnappen. Sie wurde jedoch von den Nadeln zurückgehalten, die ihren Leib auf den Tisch festnagelten. Sonst schien ihr Zustand sie allerdings nicht sonderlich zu beeinträchtigen.

			Mit einer geübten Handbewegung stieß Raaxus einem der Nagetiere eine schmale Klinge ins Herz – ein kurzes Zucken der kleinen Pfoten, dann war es vorbei. Absurderweise fühlte Bredanekh Mitleid mit der Maus. Dabei war sie das glücklichere Exemplar, sofern er den Worten des Abtes glauben durfte.

			Das Ritual, das der Nekromant durchführte, unterschied sich nur wenig von demjenigen, das Kraja ihm vorgeführt hatte … sah man von dem brutalen Akt des Tötens ab, der ihm bis dahin unbekannt gewesen war. Raaxus bestand darauf, dass all die Quälerei notwendig war. In Schmerz lag viel Energie, die es zu nutzen galt, wenn man sie nicht selbst liefern wollte.

			Nachdem Bredanekh den grausamen Todeskampf des zweiten Nagers beobachtet hatte, war er nicht sicher, ob irgendein lebendes Wesen so viel Energie überhaupt in sich tragen konnte, wie es dieses kleine Tier offensichtlich tat. Der Prozess war übelkeiterregend – aber er funktionierte. Nun war die erste Maus quietschlebendig, die Knopfaugen blickten wach und neugierig. Ihr Kompagnon lag indes blutig und geschunden in einer Schale, wie der Abfall, der er nun war.

			Bredanekh musste einige Male tief durchatmen. „Und du hast das schon oft gemacht?“

			„Natürlich!“

			„Mit etwas anderem als Mäusen, meine ich.“

			Raaxus bedachte ihn mit einem Blick, der nichts Gutes verheißen konnte. „Normalerweise verwende ich Kröten.“

			 

			Nach zwei Bechern lykischen Weißweins fühlte er sich ein wenig gefasster. Auch wenn er seinen Frust an den Küsten ländern ausgelassen hatte, vom Saufen verstanden sie etwas. Die Weingärten in Lykis brachten jedenfalls süßere Trauben hervor als alle anderen. Gut, dass er die verschont hatte.

			„Du siehst grün aus im Gesicht“, bemerkte Kraja mitleidlos und nahm ihm den Krug ab, um sich selbst einzuschenken.

			„Raaxus hat mir gezeigt, was ich wissen wollte.“ Nicht alles, aber es musste genügen. Den Rest konnte er selbst herausfinden … sofern er sich dazu überwinden konnte. Er würde die Prozedur nicht an seiner eigenen Familie erproben, ehe er sich nicht vollkommen sicher war, dass sie es unbeschadet überstehen würden. Dazu gehörte, dass sie sich an die letzten Stunden ihres Daseins nicht erinnern durften. Es genügte, wenn er mit der Erinnerung leben musste an das, was sie erlitten hatten.

			Kraja trank einen Schluck, leckte sich über die Lippen und schwieg eine Weile. „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte sie schließlich.

			„Was wohl? Weitermachen“, gab er verdrossen zurück.

			Sie gluckste ein leises Lachen in ihren Becher. „Ja, so siehst du drein. Da hast du noch einiges an Arbeit vor dir, wenn du mich fragst. Aber wozu eigentlich? Weshalb bist du so besessen von diesem Gebiet? Die Nekromantie bietet so viel mehr …“ Sie schmiegte sich an ihn, eine Verführung aus schwarzem Samt und weißer Haut. „Wir beide gemeinsam könnten so viel bewirken, Bredanekh. Liannon, die Königreiche … Sie könnten uns gehören! Du könntest jeden zu Staub zermalmen, der sich dir widersetzt.“

			Er sah in ihre kristallblauen Augen, strich mit den Fingerspitzen über die Rundung ihrer Wange. „Ich brauche kein Königreich“, erwiderte er kalt.

			Augenblicklich wurden ihre Gesichtszüge hart, sie schlug seine Hand fort. „Du hast leicht reden“, fauchte sie. „Ihr sitzt dort oben in euren Türmen und Palästen, während wir verfolgt werden, wo auch immer wir hingehen. Und glaub nicht, dass sie vor dir haltmachen werden! Die Dinge, mit denen du dich beschäftigst, gehören zu den Verbotensten überhaupt!“

			Damit stürmte sie in ihr Schlafgemach und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang zögerte er. Dann suchte er Raaxus auf, um ihm einen weiteren Handel vorzuschlagen.

			Die Verzögerung machte Kraja alles andere als glücklich, weswegen er sich beim Akt der Versöhnung umso mehr anstrengen musste. Als er schließlich erschöpft in die schwarzen Kissen sank, brauchte er nicht lange zu warten, bis der Schlaf ihn übermannte. Die Nächte in den Laboratorien forderten ihren Tribut.

			Während er leise vor sich hinschnarchte, schlüpfte die Schwarzmagierin unbemerkt aus dem Bett. Ihre schlanken  Finger fanden rasch das Pergament, das sie in seiner Robe erspäht hatte. Sie überflog den von Raaxus aufgesetzten Vertrag … und ein kaltes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

			 

			Bredanekh betrachtete die blutige Angelegenheit vor sich. Der Abt mochte ein ungebildeter Schwachkopf sein, doch mit einem hatte er recht: Kröten waren leichter zu handhaben als Katzen. Sie waren anspruchslos in der Haltung und kosteten weniger Überwindung, wenn es um die Durchführung des Rituals ging.

			Nur dass er nun bereits zum wiederholten Mal vor zwei toten Amphibien stand, wo nur eines hätte liegen dürfen. Wieder und wieder versagte er, obwohl er alles richtig machte. Er konnte die Magie spüren, die aus dem sterbenden Tier quoll, fühlte sie mit seiner eigenen harmonieren, sich vermischen und verstärkt und auf einen einzigen Zweck fokussiert in den ersten Leichnam eindringen. Aber dort verlosch sie einfach, als hätte sie nie existiert. Wie konnte das sein?

			Kraja behauptete, er wäre zu zimperlich, doch das war blanker Unsinn. Er hatte keine Probleme damit, die schwarze Magie aus dem Tod der Kröte zu gewinnen … er scheiterte am Wiederbeleben. Seine Augen waren müde von den miesen Aufzeichnungen, die Raaxus ihm im Austausch gegen arkane Schriften zur Verfügung gestellt hatte. Tag und Nacht hatte er sie studiert und war dem Geheimnis des Lebens immer noch so fern wie eh und je.

			Zuerst hatte er geargwöhnt, dass die Nekromantin ihn ein weiteres Mal sabotierte. Erst enthielt sie ihm essenzielles Wissen vor, und nun diese wiederholten Fehlschläge, seit er ihrem Drängen nachgegeben und ihr gestanden hatte, welches Ziel er mit seinen Experimenten verfolgte. Natürlich hatte er ihr sein dryadisches Erbe und die wilde Magie verschwiegen, die er mit der Nekromantie verbinden wollte. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich von der Frau, an der sein Herz hing, bedroht fühlte.

			Dann war ihm jedoch aufgefallen, dass sie für solch plumpe Versuche viel zu verschlagen war. Sie manipulierte ihn mit der wirksamsten Waffe: seinem eigenen Gewissen.

			Würde Erili ihm jemals verzeihen, wenn er ihretwegen einen Unschuldigen tötete? Genauer gesagt vier, denn auch seine Kinder wollte er wieder in die Arme schließen können. Unbeflecktem Blut wohnte laut Raaxus stärkere Magie inne, und was seine Familie anging, würde Bredanekh kein Risiko eingehen. Er hatte wenig Bedenken, dass er sich selbst weit genug treiben konnte, um auch den reinsten Menschen derart zuzurichten.

			Aber würde er damit leben können, wenn seine Liebste ihm in die Augen sah und den Schlächter erblickte, der er für sie geworden war? Wenn sie sich mit Grausen von ihm abwandte, wenn er in ihr dieselbe Furcht heraufbeschwor, die er seinen Feinden einjagte?

			Seine Zweifel behinderten ihn, und Krajas Spott verstärkte sie nur noch weiter. Dabei spielte es doch eigentlich keine Rolle. Erili würde es nie erfahren. Sie würde niemals seinen Namen mit dem des Schlächters in Verbindung bringen. Er würde sie vor diesem Wissen schützen, selbst wenn er dazu aus ihrem Leben fernbleiben musste. So viele Opfer hatte er bereits für sie gebracht. Was bedeuteten da noch seine Seele und sein Glück? Nichts, solange sie bloß wieder lebte!

			Entschlossen wischte Bredanekh sich Blut und Krötenschleim von den Händen und warf den Lappen auf die Überreste seines Experiments. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Und er kannte nur einen Weg, das zu tun.

			„Wo willst du hin?“ Der Blick der Schwarzmagierin blieb fest auf die Schriftrolle geheftet, die sie in ihrem Schoß hielt, ihre Stimme war träge vor Desinteresse. Bredanekh kaufte es ihr keine Sekunde lang ab.

			„Was glaubst du?“, erwiderte er unwirsch. „Meine zartbesaitete Seele abhärten, wie meine Herrin es mir empfohlen hat.“

			Eine wohlgeformte Augenbraue kletterte in die Höhe, doch er ignorierte sie. Heute stand ihm der Sinn eindeutig nicht danach, den Unterworfenen zu mimen. Erfahrungsgemäß war er eher zu Spielchen bereit, nachdem er seinen Blutrausch gestillt hatte – und sie weit williger, ihm diese gänzlich zu ersparen. Was auch immer sie die restliche Zeit über dazu bewegte, seine Gegenwart zu dulden – der blutigen Macht des Schlächters war sie verfallen. Die Kälte, die sich in sein Herz geschlichen hatte, spiegelte ihre eigene Gefühlslosigkeit, und das gefiel ihr.

			Bredanekh wusste nicht, wen er deswegen mehr verabscheute: Kraja oder sich selbst.

			 

			Die Schenke war von der übleren Sorte. Der Wein war verwässert, das Essen ranzig und die Dirnen ungewaschen, was die Stammgäste allerdings nicht zu stören schien. Sie grapschten gierig nach allen dreien.

			Mit spitzen Fingern schob Kraja den Krug von sich. Der Schaum, der sich auf dem Inhalt gesammelt hatte, stammte sicherlich nicht von gegorenen Reben. Sie sah sich um, in der Hoffnung, eines der Mädchen hätte die Beine frei genug, um ihr einen einfachen Becher Wasser zu bringen. Da bemerkte sie den Gast, der soeben das Gasthaus betrat. Unter ihrer Kapuze rollte sie mit den Augen.

			Nur ein Arkaner konnte so töricht sein, in einer glitzernden Robe aus den edelsten Stoffen und mit einer prall gefüllten Geldkatze einen Ort wie diesen aufzusuchen. Es war nicht schwer zu erraten, wonach seine verstört wirkenden Augen den Raum absuchten.

			Als seine Hände nervös den in der stickigen Hitze der Taverne völlig überflüssigen Umhang enger um seine hagere Gestalt schlangen, erbarmte sie sich schließlich. Sie tauchte einen Finger in das Gesöff, das man hier als Wein bezeichnete, und zeichnete mit der Flüssigkeit eine Rune auf ihren Tisch.

			Für jeden anderen mochte es wie willkürliches Gekrakel wirken, doch die Magie, die dem Zeichen selbst in dieser unwürdigen Materie innewohnte, ließ den Kopf des Zauberers herumrucken. Einen Moment lang starrte er sie unsicher an, dann setzte er sich unwillig in Bewegung und schlängelte sich zwischen Tischen und Betrunkenen hindurch. Beinah wäre er dabei auf einer Pfütze aus Erbrochenem ausgerutscht. Der Mann, an dessen Stuhllehne er sich auffing, verpasste ihm einen Hieb mit dem Ellbogen, ohne von seiner Schüssel mit Eintopf auch nur aufzusehen.

			Der Arkane rieb sich die schmerzenden Rippen und nahm Kraja gegenüber Platz – so weit von ihr entfernt, wie es ihm an einem kaum zwei Ellen breiten Tisch eben möglich war.

			„Ich habe Eure Nachricht erhalten“, erklärte er in gewichtigem Ton.

			Kraja schnaubte. Hätte der Kerl gewusst, dass er von einer Nekromantin herbestellt worden war, wäre er sicherlich eher daran erstickt, als ihr diese Höflichkeiten zuteilwerden zu lassen. Aber er war hier, das war die Hauptsache. Sie schlug die Kapuze zurück und schüttelte ihr Haar aus, in einer Bewegung, von der sie wusste, dass sie all ihre Vorzüge zur Geltung brachte.

			„Dann seid Ihr also daran interessiert, den Schlächter loszuwerden?“, fragte sie und lehnte das Kinn in ihre Handfläche. Ihre ebenmäßig gefeilten Nägel klopften an ihre Wange, während sie amüsiert die Reaktion des Arkanen beobachtete.

			Sein Blick wanderte nach unten in den Ausschnitt ihres nachtschwarzen Kleides, zuckte kurz zu ihren Augen und über ihre Gesichtszüge, ehe er sich auf das Muster fixierte, das verschüttete Getränke und Speisen auf dem Tisch hinterlassen hatten.

			„Ihr wisst, um wen es sich dabei handelt?“, entgegnete er ausweichend.

			Kraja verzog ihre Lippen zu einem wissenden Lächeln. „Ebenso gut wie Ihr. Oder denkt Ihr wirklich, ich würde mich für gewöhnlich in solcher Gesellschaft bewegen?“ Ihre lapidare Handbewegung umfasste den schmuddeligen Raum und seine Insassen. „Und wie ich bereits angekündigt habe – ich weiß, wie Ihr ihn finden könnt.“ Mit einem abschätzenden Blick auf seine verkrampfte Erscheinung fügte sie hinzu: „Allerdings solltet Ihr ein paar Freunde mitbringen.“

			Er setzte eine säuerliche Miene auf. „Der Ältestenrat weiß schon, wie er mit Wahnsinnigen umzugehen hat!“

			„Dieser spezielle Wahnsinnige liegt etwas außerhalb Eurer Fähigkeiten, glaubt mir. Dieser Ratschlag ist kostenlos – meine restlichen Informationen sind es nicht.“

			Mit der Arroganz, die nur Adelige und Bewohner der schwebenden Stadt ihr Eigen nennen konnten, warf er ihr seinen klimpernden Geldbeutel zu. „Das sollte genügen, Eure Umstände zu vergelten.“

			Ein rascher Blick hinein genügte, um zu bestätigen, was sie vermutet hatte. Goldstücke füllten ihn bis oben hin, die Summe musste ausreichen, um eine ganze Bibliothek zu finanzieren. Wie es aussah, war den Arkanen wirklich sehr daran gelegen, Bredanekh loszuwerden.

			Sie knüpfte das Lederband wieder zu und warf den Beutel zurück. „Denkt Ihr wirklich, dass ich so billig zu haben bin? Was ich will, wird Euch teurer zu stehen kommen.“

			„Was wollt ihr denn noch? So viel kann Eure Information nicht wert sein, wenn wir die eigentliche Arbeit immer noch selbst erledigen müssen!“

			„Im Gegensatz zu Euch weiß ich, welches Wissen er sich in den vergangenen Jahren angeeignet hat. Magie, die Euch niemals zur Verfügung stehen wird.“ Siegessicher lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme wohlplatziert unter ihrer Brust. „Ohne meine Informationen werdet Ihr ihn nicht nur vergebens suchen, Ihr würdet eine Begegnung auch niemals überstehen.“

			„Und was wollt Ihr?“

			Er klang zerknirscht. Gut.

			„Anerkennung.“ Als er sie nur verwirrt anblinzelte, ließ sie sich zu einer Erklärung herab. „Ich will, dass die Verfolgung der Nekromantie ein Ende hat.“

			„Du bist eine Schwarzmagierin?“, entfuhr es ihm. Vorbei war es mit der Höflichkeit.

			„Und du ein Trottel. Jetzt, da wir das geklärt haben, wie sieht es mit dem Handel aus?“

			„Ich könnte dich auf der Stelle zur Rechenschaft ziehen!“

			„Könntest du. Aber wie ich schon sagte: Ohne mich seid ihr dem Schlächter ausgeliefert. Und glaube mir, In‘Jaat liegt nichts an eurer Gilde. Wenn er meint, dass ihr ihm im Weg steht, seid ihr bloß das nächste Schlachtfeld, auf dem er sich austobt.“

			„Ich kann so etwas nicht einfach entscheiden!“, wehrte er ab.

			Kraja kannte kein Mitleid für solche wie ihn. „Ich habe nach einem Ratsmitglied verlangt. Wenn ihr euch zu fein seid, jemanden mit Entscheidungsgewalt zu schicken, ist das euer Problem.“

			Er fluchte. Sah sich Hilfe suchend im Raum um und fand nichts. Knetete seine Hände, seine Robe und seine Nase. „Einverstanden“, presste er schließlich hervor.

			„Sehr gut.“ Sie schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. „Wie man hört, wird bei Dranpol zur Schlacht gerufen. In‘Jaat wird für Yarun kämpfen. Stellt sicher, dass ihr auf der anderen Seite steht, und schlagt rasch zu, solange er abgelenkt ist.“

			Ungläubig blinzelte er sie an. „Das soll alles gewesen sein? Dass man ihn in Kriegsgebieten zu suchen hat, wissen wir auch selbst!“

			„Jetzt kommt der Teil, den ihr nicht wisst.“ In verschwörerischem Ton erzählte sie dem Einfaltspinsel von den Gräueln, die der Schlächter bereits angerichtet hatte. Von ganzen Armeen, die er in der Erde versinken lassen konnte und von Toten, die er erneut an die Front schickte.

			Von dem Vertrag, in dem Bredanekh den Abt beauftragte, ihn ins Leben zurückzuholen, falls er aus irgendwelchen Gründen das Zeitliche segnete, sagte sie nichts.

			Raaxus war geblendet von seiner Furcht vor dem nahenden Tod. Er sah in Bredanekh nur einen Jungbrunnen, den Zugang zur Jahrhunderte andauernden Jugend der Arkanen. Ein Ratsmitglied aus Liannon, das sich ihnen zur Verfügung stellte – und der alte Abt dachte nur an seine Gicht!

			Krajas Ziele waren höher gesteckt.

			Wenn Bredanekh ihr auf seine Art nicht behilflich sein wollte, die Nekromanten aus der Versenkung zu holen, dann würde er das eben auf ihre Weise tun müssen. Raaxus mochte ein Narr sein, doch seinen Wiederbelebungskünsten vertraute sie.

			Besonders, da der Vertrag besagte, dass er seine Bezahlung erst nach getaner Arbeit erhalten würde.

			 

			Virumar war seinem Oheim Valdemar auf den Thron gefolgt, nachdem dieser einem plötzlichen Anfall von Gifttod erlegen war, und schimpfte sich nun Lord von Yarun. Als hätte das kleine bisschen Land, das sie durch Zaros Fall dazugewonnen hatten, ihm blaueres Geblüt gewährt. Bredanekh konnte ihn noch weniger leiden als seinen Vorgänger.

			Aber die unruhigen Horden unter ihm waren Grund genug, an der Seite des Lords auszuharren. Derart dichtes Schlachtgetümmel hatte er selten erlebt in den vergangenen Jahren. Die Zahl der Söldner musste wieder zugenommen haben. Vielleicht hätte er weniger Zeit mit seinen Experimenten verbringen und sich mehr darauf besinnen sollen, den Hass der Herrscher aufeinander nicht zum Erliegen kommen zu lassen. Glücklicherweise bedurfte Virumar nicht seiner Hilfe, wenn es um Habgier und Neid ging. Dieser Schwachkopf tat es seinem Großvater gleich und zettelte seine Kriege ganz von alleine an.

			Unruhig traten die Männer von einem Bein auf das andere, namenlose Helden, deren Geschichten niemals jemand erzählen würde. Im Rücken der Verteidiger lag Dranpol, die Stadt, auf die Virumar sein lüsternes Auge geworfen hatte – ob nun wegen der reich gefüllten Geldkammern, dem imposanten Gemäuer oder den berüchtigten Bordellen, die eine Reise selbst für einen Lord allemal wert waren.

			Es mochte edlere Gründe für einen Kampf geben als die Eroberung einer florierenden Stadt. Doch da Bredanekh sich so oder so schon lange nicht mehr um die Belange der Fürsten scherte, hatte er der Gewohnheit nachgegeben und sich für Virumars Seite entschieden. Früher einmal hätte er sich wohl dafür eingesetzt, dass zumindest die Bewohner Dranpols von Plünderungen und anderen Unannehmlichkeiten verschont blieben. Aber auch er war schon unter den roten Laternen eingekehrt. Man mochte in Dranpol alles finden, was es für Geld zu kaufen gab – Anstand und Moral waren nicht darunter.

			Ein Donnern zerriss das angespannte Warten der Soldaten – ein seltsamer Umstand, denn der Himmel über ihren Köpfen war klar, kein Wölkchen trübte den Sonnenschein. Bredanekh hatte es mehr seinen Instinkten als seinem Verstand zu verdanken, dass er diesen ersten Moment der Verwunderung überlebte. Er formte einen Schutzschild um sich, noch ehe er das Geräusch der geballten arkanen Magie zuordnen konnte, die gleich darauf auf ihn einprasselte.

			Er biss die Zähne aufeinander und stemmte sich gegen den Ansturm, der sein Schild erschütterte. Feuer, Eis und Gravitation rüttelten an ihm, der Druck presste ihn ein paar Finger breit in den Boden. Als er schon glaubte, seine Abwehr nicht länger beisammenhalten zu können, versiegte die Wut des Angriffs endlich.

			Rauch, Staub und Asche lagen in der Luft, nahmen ihm die Sicht und kratzten in seinem Hals. Von irgendwoher drangen das Klirren von Waffen und das Geschrei der Kämpfenden – die Schlacht war losgebrochen, doch das Klingeln in seinen eigenen Ohren nahm ihm die Orientierung.

			Hustend wandte Bredanekh sich zu Yaruns Lord um, fand ihn jedoch nicht. Als der Rauch sich endlich legte, gab er den Blick frei auf ein verbranntes Lager. Keine Menschenseele war zu sehen. Träge trieb der Wind die Asche von Virumars Beratern vor sich her, bis sie in ein schwarzes Loch gesaugt wurde, das einem Portal gleich auf der Anhöhe schwebte. Neidvoll betrachtete Bredanekh das gefräßige Objekt der Zerstörung. Weshalb war er nie auf diese Idee gekommen? Seines wäre garantiert nicht so mickrig ausgefallen.

			Über das Schlachtgetümmel hinweg spähte er nach dem Ursprung dieser unvorhergesehenen Attacke und wurde rasch fündig. Er konnte rund ein Dutzend bunter Gestalten ausmachen, die auf der Gegenseite Position bezogen hatte. Leyvik war darunter, ebenso ein guter Teil des Ältestenrates. Auch der Rest war Bredanekh wohlbekannt. Er musste grinsen. Die Arkanen hatten ihre mächtigsten Magier ins Feld geschickt. Da standen sie nun, aufgereiht wie ein Haufen Galgenvögel, die auf die letzten Zuckungen des Todgeweihten warteten. Nun, da hatten sie sich zu früh gefreut.

			Bredanekh ballte seine Hand zur Faust und sprach einen kurzen Zauber. Als er die Faust in seine offene Handfläche klatschen ließ, ging eine mentale Version dieser Bewegung direkt zwischen seinen Kontrahenten nieder und zerquetschte eine sprichwörtliche Handvoll von ihnen unter ihrer unsichtbaren Wucht. Sie standen nicht wieder auf.

			Er fühlte das Kribbeln, das die Schutzzauber verursachten, die die verbliebenen Gegner hastig um sich legten. Diese Narren waren noch fahrlässiger als er. Im Gegensatz zu ihm mussten sie schließlich gewusst haben, auf wen sie hier treffen würden, hatten sie doch ohne zu zögern gegen die Grundsätze der Gilde verstoßen und ihn direkt angegriffen. Vielleicht hatten sie auch gedacht, ihn mit diesen paar Geschossen bereits außer Gefecht zu setzen. Wie dem auch war, er würde ihnen ihren Hochmut austreiben.

			Rücksichtslos griff er auf sein erweitertes Repertoire zurück, verwob arkane und wilde Zauber und benutzte den allgegenwärtigen Tod, um sie mit Blutmagie zu stärken. Schleim und Krankheit zerfraßen zwei der Magier. Nekromantie holte die Gefallenen zu ihren Füßen in ein kurzfristiges, geistloses Dasein zurück und ließ sie den Hang hinauftaumeln – unbeirrbar auf die Arkanen zu, die einander schreiend und gestikulierend auf die herannahende Bedrohung aufmerksam machten. Die Untoten kamen nicht gegen die Schilde der Magier an, doch das beständige Herandrängen schränkte ihre Sicht ein und schwächte ihre Konzentration. Allerdings nicht genug, um sie von weiterer Gegenwehr abzuhalten.

			Schon warfen sie erneut mit Eis und Feuer nach ihm – einfallslos, aber durchaus wirksam durch die rohe Kraft, die dahintersteckte. Das Stinktier, das an ihm vorbeiflog, war dagegen eher ablenkender Natur.

			Bredanekh begegnete Gewalt mit Gegengewalt, auf Finesse legte er keinen Wert mehr. Sein Schild erbebte unter dem neuerlichen Angriff. Die vereinte Kraft der Arkanen setzte selbst ihm zu, aber noch weigerte er sich, dieser Tatsache ins Auge zu blicken. Er schleuderte ihnen entgegen, was er zu bieten hatte, ohne Rücksicht und Erbarmen. Das Problem daran war bloß, dass sie es ihm gleichtaten. Er hatte alle Mühe, sein Schild intakt zu halten.

			Um sich ein wenig Raum und Zeit zu verschaffen, sandte er eine Feuersbrunst auf die Magier zu und verstärkte das Inferno, indem er alles, auf das es traf, explodieren ließ. Die Welle aus Flammen walzte beide Heere nieder und über die Arkanen hinweg, ohne Letzteren viel anhaben zu können. Unaufhaltsam stürmte sie weiter. Dass sie dabei auch die Stadt Dranpol dem Erdboden gleichmachte, bemerkte er nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit galt den Gegnern, die er sich nun einen nach dem anderen vornahm.

			Viel zu langsam gaben die Schilde nach. Vorübergehend ihrer Angriffsmöglichkeit beraubt, ließen die Arkanen nun ihre gesamte Energie in die Schutzzauber fließen. Einer fiel, dann zwei, von der puren Magie zerfetzt, unter der Bredanekh ihre Abwehr zermalmt hatte. Als er sich jedoch einem dritten der für ihn gesichtslos gewordenen Feinde zuwandte, hatte seine Ablenkung ihre Wirkung verbraucht. Während sein auserwähltes Opfer sich noch unter seinen magischen Schlägen duckte, nahmen die anderen den Kampf wieder auf. Mehr noch, sie schienen sich vollständig darauf zu konzentrieren, seinen eigenen Wall zu durchbrechen. Und es gelang ihnen.

			Zwar fielen die Angriffe seiner Gegner bereits um einiges schwächer aus als zu Beginn der Konfrontation, doch auch seine eigenen Energiereserven neigten sich dem Ende zu. Schweiß stach ihm in die Augen, und er konnte fühlen, wie erste Risse seinen Schild zerrütteten.

			Bredanekhs Zähne gruben sich ineinander. In einer kurzen Atempause stürmte seine Magie auf sein auserkorenes Opfer ein und zermalmte es mitsamt seinem Schutzzauber. Sein Triumph währte allerdings nur kurz. Dann erkannte er, was dieser Moment der Ruhe zu bedeuten gehabt hatte.

			Die Arkanen hatten ihre Macht gebündelt und zu einem letzten, gemeinsamen Schlag ausgeholt. Bredanekhs Schild zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall, und einen Augenblick lang verstummte alles um ihn herum. Dann stürzte die Magie auf ihn ein wie eine gierige Bestie.

			Schmerz folgte der Stille, und die Welt verschwand.

			 

			Als Bredanekh wieder zu sich kam, fühlte er sich betäubt und desorientiert, als hätte er nach einer durchzechten Nacht weit über einen gesunden Bedarf hinaus geschlafen. Die Luft war stickig, sie roch nach nassem Stoff und altem Brot. Das graue Zwielicht schien undurchdringlich, trotz der winzigen Sonnenstrahlen, die ein wirres Muster in die Düsternis zeichneten. Zu allem Überfluss war da auch noch dieses nervenzermürbende Geräusch, das irgendwo oberhalb seines Kopfes entsprang und beständig an- und abschwoll. Er versuchte die Augen zu schließen und sich abzuwenden, doch irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

			Er war gestorben, soweit konnte er es noch nachvollziehen. Aber was war dann geschehen? Raaxus Mäuse hatten nie gewirkt, als hätten sie Mühe, sich in ihrem erneuten Dasein zurechtzufinden. Und weshalb war es so eng? Irgendetwas drückte ihm unangenehm von unten an den Kiefer. Allmählich begannen die Eindrücke, an Klarheit zu gewinnen. Er erkannte das Geräusch als das, was es war: das Gequengel eines jungen Mädchens. Hatte Raaxus seine Lehrlinge nicht im Griff? Gemessen daran, wie er sich fühlte, stand ihm doch wohl ein wenig Ruhe zu!

			Allerdings schienen ihre Worte mit dieser Theorie nur schwer vereinbar.

			„Zehn Groschen für einen erschlagenen Wegelagerer?“, schimpfte die ihm unbekannte Stimme. „In welcher Welt leben diese Leute? Der Kerl war so groß wie ein Pferd!“

			Das klang nicht nach einer angehenden Schwarzmagierin. Vielmehr …

			„Für wen halten die mich eigentlich, für irgendeinen dahergelaufenen Trampel? Ich bin ein Mitglied der Kämpfergilde!“

			Bei den Göttern unten und oben, eine ganze Gilde von diesen Parasiten? Seit wann denn das?

			„Naja, zumindest zum Teil. Aber trotzdem, das ist doch einfach nicht gerecht …“

			Noch einmal versuchte er, sich zu bewegen. Er hob den Kopf und bemerkte raue Fasern, die an seinem Knochen entlangschrammten. Moment … Knochen?

			Mit einem Mal erfasste er seine Situation nur allzu deutlich. Weshalb er seinen Körper nicht spüren, sich nicht einmal mit der Zunge über die Lippen fahren konnte. Er konnte seine Glieder nicht rühren, weil er sie nicht länger besaß. Er war nichts mehr, nur ein leerer, kalter Schädel, dem es an allem anderen fehlte.

			Das Geschaukel, das er für seinen eigenen Schwindel gehalten hatte, und die trübe, drückende Umgebung lieferten ihm ein klares Bild vom Rest. Er befand sich in einer Art Beutel, den er auch noch mit Nahrungsmitteln und Ausrüstungsgegenständen teilte. Dieses dumme Gör schleppte ihn durch die Gegend wie eine morbide Trophäe, und er konnte sich nicht einmal dagegen zur Wehr setzen – ohne Körper funktionierte seine Magie offensichtlich nicht.

			Soviel zu Raaxus großkotzigem Gerede.

			„Ach, Scheiße!“, fluchte er voller Inbrunst – und krachte mitsamt seinem Behältnis zu Boden.

			 

			***

			 

			Diese Geschichte ist die erste, die ich direkt auf Wunsch meiner Lesern geschrieben habe. Bredanekh In‘Jaat ist eine der beiden Hauptfiguren aus meinem Roman Herz des Winters, obwohl er sich dort „Berekh“ nennt. Und er hat sich bei den Lesern so großer Beliebtheit erfreut, dass einige den Wunsch geäußert haben, mehr zu seiner Hintergrundgeschichte zu erfahren. Eine Herausforderung – immerhin taucht er in den Romanen als großmäuliger, sprechender Totenschädel auf, der in seinem vergangenen Leben einen zweifelhaften Ruf als Schlächter erlangt hat, auf den er nicht gerade stolz ist.

			Berekhs Geschichte zu erzählen hat mich wahnsinnig gereizt. Doch damals arbeitete ich bereits am Fortsetzungsroman, Flammen des Sommers, in den sie nicht so recht hineingepasst hat. Für ein eigenes Buch hätte es wiederum auch nicht gereicht.

			Wie so oft kam schließlich der Zufall ins Spiel: In Wien fand erstmals die Fantasybuch-Veranstaltung Vindragona statt, und dort wurde zu einem Geschichtenwettbewerb eingeladen. Das hat die Entscheidung erleichtert. Dort fand diese Geschichte nicht nur einen passenden Rahmen, sie wurde außerdem mit dem ersten Preis des Vindragona Fantasy-Wettbewerbs beehrt, sodass sie nun den Auftakt zu dieser düsteren Kurzgeschichtensammlung bieten kann.

			In diesem Sinne: Frohes Gruseln!

		

	
		
			


Der Pakt

			 

			 

			1

			 

			Der Mond kroch zwischen den abgestorbenen Bäumen des Sumpfes hervor und warf sein blasses Licht auf die kleine Prozession, die sich dort durch das unwegsame Gelände kämpfte. Ein Priester leuchtete den Weg mit einer Fackel aus. Ihm folgten in geringem Abstand zwei grobschlächtige Männer, die eine gefesselte Frau hinter sich herzerrten.

			Das Mondlicht war schwach, es ließ kaum etwas von der Umgebung erkennen. Nur wenige Tage trennten die schmale Sichel von der Finsternis der Neumondphase. Die Zeit drängte, denn die Neumondnacht galt ebenso wie die Nächte um die Zeit des Vollmonds als jene Zeit, in der Dämonen und Tiermenschen ihr Unwesen trieben. In solchen Nächten verschloss man die Fensterläden und verstärkte die Gebete. Und jene, die einen Pakt mit dem Bösen geschlossen hatten, mussten bis dahin zu ihren unheiligen Meistern zurückgesandt werden. 

			Die Gruppe erreichte ihren Zielort: eine kleine, kahle Lichtung, auf der ein starker Pfahl senkrecht in den Boden getrieben worden war. Trockene Äste und Reisig lagen daneben aufgeschichtet. Bereit, ihr Opfer in Empfang zu nehmen.

			Die Frau war mittlerweile zusammengebrochen, sie wurde von den Männern nur noch nachgeschliffen. Unter dem Saum ihres schmutzigen Büßerhemds waren getrocknetes Blut und zahlreiche Brandwunden zu sehen. Man führte sie direkt von der Folterbank zur Vollstreckung.

			Als man sie auf die Beine zog, um sie an den Pfahl zu binden, verlieh die Todesangst ihr noch einmal die Kraft, gegen ihre Peiniger anzukämpfen. Sie trat und schlug um sich, biss sogar dem Mann zu ihrer Linken in die Schulter, doch schon fesselten die ersten Seile sie an den Pfahl und erstickten ihren Widerstand. Daraufhin verlieh sie ihrem Zorn durch Beleidigungen und Flüche Ausdruck, die sich hauptsächlich gegen den Priester und dessen Gehilfen wandten, von denen aber auch ihr gesamtes Heimatdorf nicht ausgenommen war.

			Der Fackelträger musterte die Verurteilte schweigend und ohne jede Spur von Mitleid, während seine Begleiter das Brennmaterial um den Pfahl und die Beine der Unglücklichen häuften. Als diese Arbeit beendet war, trat er vor und sprach die Frau an:

			„Marlis Weyer, du wirst angeklagt und verurteilt der Hexerei, Ketzerei und Teufelsbuhlschaft. Bist du dir darüber im Klaren, welche Strafe dich erwartet?“

			„Mich würde mehr interessieren, welche Strafe für Diener Gottes vorgesehen ist, wenn sie Unschuldige hinrichten!“

			Der Angesprochene zeigte sich wenig beeindruckt. „Erspar uns deine Lügen. Wenn du gestehen würdest, könntest du dir großes Leid ersparen. Bereu deine Sünden, finde zum wahren Glauben zurück! Wir könnten dich erdrosseln und dich so vor dem Verbrennen bei lebendigem Leib bewahren. Also, hast du noch etwas zu sagen?“

			„Nur, dass Mörder in der Hölle schmoren!“

			„Dann möge Gott deiner Seele gnädig sein, denn wir können dir keine Gnade gewähren.“

			Der Geistliche trat einen Schritt vor und senkte die Fackel auf den Scheiterhaufen herab. Plötzlich jedoch griff er sich mit der freien Hand an die Kehle. Röchelnde Laute waren zu vernehmen. Es schien, als versuche er verzweifelt, nach Luft zu schnappen. Sein Gesicht verfärbte sich immer dunkler, seine Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Er ließ die Fackel fallen und riss verzweifelt an seinem Kragen, ohne das Feuer zu beachten, das auf das Brennholz der Hinrichtungsstätte übergriff.

			Seine Handlanger stürzten vor, um ihm zu Hilfe zu eilen. Sie hielten jedoch augenblicklich inne, als ein trockenes Knacken erklang und der Kopf des Priesters abupt in eine unnatürliche Stellung rückte. Mit Entsetzen beobachteten sie, wie der tote Körper zu Boden fiel.

			Einen Moment lang standen die beiden Helfer unschlüssig da, nicht sicher, ob sie die Leiche untersuchen und wegschaffen oder selbst das Weite suchen sollten. Dann erblickten sie eine dunkle Gestalt, die sich aus dem Schatten der Bäume löste, und entschlossen sich kurzerhand für Letzteres.

			Sie kamen nicht weit. Wie aus dem Nichts stand der unheimliche Besucher plötzlich vor ihnen. Die Flammen des Scheiterhaufens erhellten seine Züge und enthüllten seine wahre Natur. Im Licht des Feuers war deutlich sein bösartiges Grinsen zu erkennen. Noch erschreckender wirkten die krummen Hörner, die seinen Kopf zierten, und die ledrigen Flügel, die er auf dem Rücken trug und jetzt langsam und bedrohlich entfaltete. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung seiner Krallen zerfetzte er den Hals des ersten Handlangers, sodass dieser zusammenbrach. Der zweite Mann stieß einen Schrei aus. Er wandte sich um und versuchte zu flüchten, doch schon nach wenigen Schritten bohrte sich die Klaue des Monsters in seinen Leib und durch sein Herz.

			Langsam hob der Schlächter den Blick von seinem letzten Opfer und ließ ihn auf der Frau ruhen, die verzweifelt an den Stricken riss, um sich vor den immer näher kommenden Flammen in Sicherheit zu bringen. Die Hitze hatte bereits ihre Haut gerötet und mit Ruß überzogen. Es fiel ihr sichtlich immer schwerer, durch den Qualm hindurch zu atmen. Dennoch ließ sie die Augen nicht von dem Neuankömmling, der soeben ihre Peiniger beseitigt hatte. Sie konnte nicht abschätzen, was er als Nächstes tun würde und welche Gefahr akuter war – das Feuer oder der Schlächter.

			Eine Zeit lang sah es aus, als wäre er nur erschienen, um seinen Platz als Zuschauer einzunehmen. Dann jedoch hob er die Hand, von der das Blut zweier Männer tropfte, und deutete auf die Verurteilte. Bewusstlos sank sie in sich zusammen.
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			Als Marlis ihre Augen öffnete, war das Feuer samt Brennholz verschwunden. Sie stand immer noch an den Pfahl gebunden. Der Platz war in graues Licht getaucht, der Himmel nicht zu sehen. Erst dachte sie, es wäre dichter Nebel aufgezogen, doch das würde nicht erklären, weshalb die Bäume keinerlei Ähnlichkeit mit jenen Wäldern aufwiesen, die sie kannte. Oder warum sie wirkten, als würden sie sich drohend immer dichter um die kleine Lichtung scharen.

			Sie nahm eine Bewegung an ihrer Seite wahr und wandte erschrocken den Kopf. Einen Moment lang erwartete sie, erneut dem Priester und dem Feuer gegenüberzustehen. Stattdessen trat derjenige an sie heran, der eben jenen Diener Gottes und dessen Gefolge niedergemetzelt hatte.

			Er war groß, viel größer als ein durchschnittlicher Mensch. Sein Gesicht wirkte derb, seine dunklen Haare und sein Bart waren verfilzt. Die gelb glühenden Augen musterten Marlis, als wäre sie ein Beutetier. Er bewegte sich auf eine seltsam anmutende Art, die wohl ihren Ursprung in seinen Beinen hatte. Von den Knien abwärts ähnelten sie immer mehr Ziegenbeinen, bis sie schließlich in einem Paar Hufe endeten. Eine Weile starrten sie einander wortlos an, als ob beide nicht wüssten, was sie miteinander anfangen sollten.

			Dann beschloss Marlis, dass Angriff die beste Verteidigung ist, und fuhr ihr Gegenüber an: „Wer bist du? Wo sind wir hier?“

			„Lurdok. In meiner Welt.“ Die Stimme des Monsters war tief und brachte die Umgebung auf eine merkwürdige Art zum Vibrieren. Es schien ihm keine Mühe zu machen, wie ein Mensch zu sprechen – es schien einfach keine Lust darauf zu haben.

			„Und warum hast du mich hierhergebracht?“

			„Du wärst verbrannt.“

			„Ja, aber weshalb hast du mich gerettet?“ Ihre Stimme zitterte. Die Angst, die sie anfangs verspürt hatte, wandelte sich angesichts dieser absurden Situation in Wut und Verwirrung.

			„Du stellst viele Fragen.“

			„Vielleicht war das ja der Grund, wieso sie mich verbrennen wollten.“

			„Mein Fehler. Ich war der Ansicht, der Grund wäre, dass du gesehen wurdest, als du mit dem Teufel den Beischlaf praktiziert hast.“

			Marlis lief rot an. „Ich schwöre bei Gott, ich hatte kein einziges Mal Kontakt in welcher Weise auch immer zu irgendwelchen Dämonen!“

			Lurdok fing an zu grinsen. Langsam begann ihm die Sache wohl, Spaß zu machen. „So? Und wofür hältst du mich?“

			Sie wurde immer verstörter. Worauf lief dieses Spiel hinaus? „Ich hatte keinen Kontakt zu Dämonen, bevor sie Anklage gegen mich erhoben.“

			„Demnach war die Anklage unberechtigt?“ Das Grinsen des Ungeheuers wurde breiter, es enthüllte ein Furcht einflößendes Gebiss.

			„Natürlich war sie das!“

			„Und warum wohl sollten all diese Leute falsches Zeugnis ablegen gegen dich?“ Lurdok war nahe an Marlis herangetreten und sah auf sie herab. „Sehen wir einmal … Da wäre der kleine Bauer Clemens, der nachts gerne in fremde Fenster späht und dessen Heiratsanträge du bereits ein dutzend Mal abgewiesen hast. Könnte er eine falsche Aussage machen? Was meinst du?“

			Als er keine Antwort erhielt, fuhr er unbeirrt fort.

			„Dann wäre da noch deine Nachbarin Anna, die bei jeder Gelegenheit Obst aus deinem Garten stiehlt und die schon lange überlegt, wie sie an deinen Grund kommen kann. Wie hoch schätzt sie das Leben eines Menschen?“

			Marlis starrte weiter stumm vor sich hin. Die unsinnigen Vorwürfe des Richters während ihres Prozesses kamen ihr wieder in den Sinn. Und die Zeugen – ihre Mitbürger, die ihren Blicken ausgewichen waren.

			Lurdok begann, wild gestikulierend auf und ab zu gehen, während er theatralisch weitersprach.

			„Und Elsa, deine Spielgefährtin von Kindertagen an. Leider etwas dümmlich und nicht gerade eine Schönheit. Immer stand sie in deinem Schatten. Ob sie das wohl satthatte? Dorf lehrer Gomer, vergessen wir ihn nicht. Ein aufrechter Bürger, und so gottesfürchtig! Noch viel mehr fürchtete er allerdings seine Frau, vor allem, seit sie ihn das Nudelholz spüren ließ, nachdem er auf dem Marktplatz versucht hatte, der hübschen Marlis näherzukommen. Und natürlich die Amme Krumer, die nur zufällig in der Stadt war. Was sie wohl gegen dich vorzubringen hatte? Sie kannte dich doch gar nicht … Vielleicht wollte sie nur noch einmal etwas Aufmerksamkeit, schließlich ist sie auch nicht mehr die Jüngste.“

			„Es reicht! Warum erzählst du mir all das? Was willst du von mir?“

			Lurdok hielt inne. Einen Augenblick lang sah er sie einfach nur an, die zusammengefalteten Flügel zuckten unentschlossen. Dann kam er wieder näher an sie heran. „Die viel wichtigere Frage ist: Was ist es, das du willst?“ Er bewegte unmerklich seine Hand, und die Stricke, die Marlis banden, fielen zu Boden.

			„Sie alle haben zu deiner Verurteilung beigetragen, sie alle vergossen keine einzige Träne, nachdem sie deinen Tod besiegelt hatten. Macht es dich nicht wütend? Willst du sie nicht büßen lassen für deinen Schmerz? Die Folter, der Scheiter haufen – haben sie nicht eine Strafe verdient?“

			Marlis sah ihn an, ihr Blick kalt wie Eis. Sie brachte kein Wort heraus, doch das war scheinbar auch gar nicht nötig.

			„Ich biete dir die Möglichkeit zur Rache. Ich habe dir dein Leben geschenkt, und ich werde dir eine Kraft verleihen, die deine Feinde das Fürchten lehren wird.“

			„Und was verlangst du dafür? Halte mich nicht für so dumm, dir Großmut als Beweggrund zu glauben.“

			„Ich verlange nichts anderes von dir, als dass du die Kraft, die ich dir gebe, für meine Zwecke einsetzt, wenn ich dich dazu auffordere.“

			„Was ist, wenn ich mich weigere, nach deinem Sinn zu handeln?“

			Lurdok lächelte kalt. „Glaub mir, es wird in deinem eigenen Interesse liegen, das nicht zu tun.“

			„Und wenn ich das alles nicht will? Wenn ich den zweiten Teil deines Geschenks ablehne, nimmst du mir dann auch den ersten?“

			Sein Lächeln wurde noch grausamer. „Es steht dir frei, zu gehen. Ich bin mir sicher, deine Freunde werden über deine Rückkehr sehr erfreut sein. Vor allem, nachdem drei Männer, darunter ein Priester, durch einen Diener des Teufels ermordet wurden, als sie sich deiner entledigen wollten.“

			Er zog eine schwere Doppelaxt hervor und ging auf Marlis zu. Unwillkürlich wich sie zurück.

			Doch von hinten legten sich ihr klauenartige Hände auf die Schultern und zwangen sie mit unerbittlicher Macht in die Knie. Den Versuch, sich zu wehren, unterließ sie ganz. Sie hatte sehr wohl noch vor Augen, wie die Fluchtversuche ihrer Henker geendet hatten. Stattdessen bemühte sie sich, ihre Angst nicht zu zeigen, als sie zu der riesigen Klinge aufsah. Diese Genugtuung wollte sie ihrem Mörder nicht geben.

			Lurdok holte zum Schlag aus. Das Beil sauste herab – allerdings nicht auf Marlis, sondern auf einen Felsblock, der vor ihren Knien halb aus dem Boden ragte.

			Die Klinge blieb im Stein stecken. Aus dem Spalt, den sie geschlagen hatte, quoll eine schwarze, zähe Masse. Tausende winzige Schlangen lösten sich daraus hervor, krochen auf Marlis zu und an ihren Armen hoch. Sie wollte erschrocken hochfahren, doch wer auch immer hinter ihr stand, drückte sie weiterhin nieder. Mit angewidertem Entsetzen musste sie zusehen, wie sich die unheimlichen Tiere unter ihre Kleidung wanden. Bald waren sie über ihren gesamten Körper verteilt.

			Als sie glaubte, den Ekel nicht mehr auszuhalten, bohrten die Schlangen sich plötzlich in ihre Haut, verbissen sich in ihre Wunden und verätzten das Fleisch. Marlis schrie auf vor Schmerz. Sie wollte das Getier abstreifen, doch die widerlichen Biester drangen in ihren Körper ein, verschmolzen mit ihr. Es gab kein Entkommen.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ die Pein endlich nach. Sie wurde von einem dumpfen Wundschmerz abgelöst. Schwer atmend stürzte Marlis auf ihre Hände. Sie wurde nicht länger gehalten, doch sie hatte keine Kraft, um sich zu erheben.

			Lurdok zog die Axt aus dem Stein, schulterte sie und sah zufrieden auf sie herab. „In einer Stunde beginnen wir mit der Vorbereitung.“
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			Prozess gegen Marlis Weyer, es sprechen Richter Andreas Freyburgh und Zeuge Clemens Riller.

			 

			Richter: 	Clemens Riller, Ihr habt den Eid geleistet.  Welche Vorwürfe habt Ihr in der Angelegenheit Marlis Weyer zu Protokoll zu geben?

			Zeuge: 	Vor einigen Tagen sah ich die Angeklagte, als sie sich der Unkeuschheit schuldig machte.

			Richter:	Könnt Ihr den Mann benennen, mit dem sie dies tat?

			Zeuge:	Es war der Leibhaftige selbst.

			Richter:	Woran glaubt Ihr, das erkannt zu haben?

			Zeuge:	Er hatte alle Merkmale an sich, die die Predigt zur Erkennung des Bösen lehrt.

			Richter:	Und wo beobachtetet Ihr sie dabei?

			Zeuge:	Ich sah, wie sie dies in ihrem eigenen Schlafzimmer tat.

			Richter:	Und weshalb befandet Ihr selbst Euch dort?

			Zeuge:	Ich hörte sie schreien und stöhnen und fürchtete, ihr würde ein Leid angetan.

			 

			Marlis stand im Schatten des Torbogens. Ein letztes Mal überprüfte sie ihre Ausrüstung. Die Sonne war gerade erst unter gegangen, sie hatte genügend Zeit. Die Nacht hatte erst begonnen – und es würde eine lange Nacht werden.

			Sie betrachtete ihre Hände, die jetzt von dünnen, schwarzen Linien übersät waren. Sie zierten beinahe ihre gesamte Haut. Marlis wusste, dass manche davon bis in ihr Gesicht reichten, und auch, dass die Schlangen die Wunden verschlossen hatten, die sie von der Folter davongetragen hatte. Eine fremde Art von Kraft durchströmte sie seit ihrer seltsamen Symbiose. Welchen Vorteil allerdings die Schlangen dabei hatten, war ihr noch nicht klar. Genauso schleierhaft war ihr, was Lurdok sich von ihrem Rachezug erhoffte. Sicher hatte er sie nicht gehen lassen, nur um ihr einen Gefallen zu tun.

			Doch im Augenblick spielte das keine Rolle. Wichtig war, diese Verräter büßen zu lassen. Für die Schmerzen, die Schmach. Und das Leben, das sie ihr gestohlen hatten.

			Langsam betrat sie den Hof, der vollkommen im Dunkel lag. Der große Wachhund, der sich darin aufhielt, machte ein paar Sätze in ihre Richtung. Als er jedoch ihren Geruch witterte, verkroch er sich winselnd in seiner Hütte. Er würde kein Problem darstellen.

			In einem der Fenster nahm sie den flackernden Schein einer Kerze wahr. Sie wandte sich dem Fenster daneben zu und versuchte, es zu öffnen, doch es war von innen verriegelt. Das Fenster einzuschlagen würde den Bewohner erschrecken, und das würde einen großen Teil des Vergnügens zunichtemachen. Was also tun?

			Nachdenklich legte sie eine Hand an die Scheibe, fühlte die glatte Kälte des Glases. Dabei verspürte sie ein leichtes Kitzeln an ihrem Handgelenk. Mit Verwunderung beobachtete sie eine der Schlangen, die sich aus ihrem Arm löste. Sie fiel auf das Fensterbrett, schlängelte über das Holz und verschwand in dem Spalt zwischen Fenster und Rahmen. Ein paar Augenblicke später ertönte ein leises Klicken.

			Als Marlis mit ihrer Hand einen leichten Druck ausübte, gab das Hindernis nach. Das Fenster war offen. Leise stieg sie durch die Öffnung und hob die Schlange wieder auf, die daraufhin an ihren Platz in der Haut zurückkehrte.

			Ohne ein Geräusch zu verursachen, nahm Marlis den Kurzbogen, den sie mitgebracht hatte, und legte einen Pfeil ein. Sie spannte den Bogen leicht und betrat das Nebenzimmer, in dem sie die Kerze hatte brennen sehen. Derjenige, den sie suchte, saß an einem kleinen Tisch. Er nahm sein Nachtmahl zu sich. Eine Henkersmahlzeit war immerhin mehr, als ihr selbst gewährt worden war. Sie schluckte, um ihrer Stimme jede Spur von nervöser Heiserkeit zu nehmen.

			„Clemens.“

			Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Mann hoch und wirbelte herum. Dabei warf er seine kärgliche Mahlzeit zu Boden, Wein tränkte die hölzernen Dielen.

			„Marlis!“, stieß er hervor. „Wie kann das sein? Du wurdest verbrannt!“

			„Weshalb bist du dir dessen so sicher? Hattest du etwa den Mut, dir wenigstens anzusehen, wozu du mich verdammt hast?“ Sie spannte den Bogen und zielte ohne zu zittern auf sein Herz.

			„Du wurdest vor Gott gerichtet für deine Taten, du hast dich selbst verdammt. Ich wollte nur deine Seele vor weiteren Sünden bewahren.“

			Marlis wurde bewusst, dass sie immer noch im Schatten stand. Bisher hatte er ihre Verwandlung also noch gar nicht bemerkt. Mit einem raschen Schritt in den Lichtkreis der Kerze korrigierte sie diesen Umstand.

			Clemens sog hörbar Luft ein und wich zurück.

			Angesichts seines erbärmlichen Gehabes verwarf Marlis ihren ursprünglichen Plan. Sie zielte erneut und ließ den Pfeil los. Er bohrte sich in Clemens’ Unterarm, nagelte ihn an die Wand. Lauernd näherte sie sich ihrem Opfer, das sich stöhnend vor ihr wand. Clemens versuchte, den Pfeil herauszuziehen, die Bewegung bereitete ihm zu große Schmerzen, er ließ die Hand wieder sinken. Sein weinerliches Benehmen machte sie rasend, und sie schoss ihm einen zweiten Pfeil in den Oberschenkel. Er schrie auf.

			Erneut spannte sie den Bogen.

			„Sieh dir gut an, was aus mir geworden ist. Das ist es, was du und deine verfluchten Freunde aus mir gemacht haben.“

			„Du Ausgeburt der Hölle, es sind deine eigenen Taten …“

			Marlis schoss ihm den Pfeil mitten in die Stirn. Sie hatte genug von seinen selbstgerechten Ausreden.

			Eine Weile besah sie sich ihre Tat. Unter anderen Umständen hätte der Anstand ihr geboten, dem Toten wenigstens die Augen zu schließen. Doch den Anstand hatten sie ihr ausgetrieben.

			Sie ließ den Bogen und den leeren Köcher zurück. Es gab noch viel zu tun.
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			Prozess gegen Marlis Weyer, es sprechen Richter Andreas Freyburgh und Zeugin Anna Schalke.

			 

			Richter: 	Anna Schalke, was habt Ihr uns in der Angelegenheit Marlis Weyer zu sagen?

			Zeugin:	Ich beobachtete sie zuweilen nachts, wie sie nackt in ihrem Garten tanzte und dabei satanische Rituale durchführte.

			Richter:	Welcher Art waren diese Rituale?

			Zeugin:	Sie zeichnete seltsame Symbole auf den Boden und sprach böse Formeln. Daraufhin wuchsen ihr Haare am ganzen Körper und das Kreuz wurde ihr krumm. Da schrie sie wie ein Tier und lief in den Wald.

			Richter:	Ihr sagt also, sie verwandelte sich in ein Tier?

			Zeugin:	Ja, ich sah sie in der Gestalt eines großen Wolfes.

			 

			Unschlüssig musterte sie die Silhouette des Hauses, die sich schwarz und tot gegen den Nachthimmel abhob. Das Gebäude strahlte etwas Unwirtliches aus, wie alle verlassenen Wohnstätten. Die Eingangstür stand offen und gab das ausgeweidete Innere der Stube den Blicken preis. Scheinbar hatten die guten Bürger schon lange vor ihrer Verurteilung damit begonnen, das Hab und Gut der Hexe an sich zu nehmen. Das war allerdings nicht weiter verwunderlich, denn sobald jemand der Ketzerei angeklagt wurde, war das Ende des Prozesses so gut wie besiegelt. Und warum warten, bis der Besitz rechtmäßig aufgeteilt wurde und die besten Stücke bereits gestohlen waren?

			Sie betrat ihr ehemaliges Heim, das kaum wiederzuerkennen war. Alles, was sich gut vor den neugierigen Blicken der anderen verbergen und heimlich mitnehmen ließ, war verschwunden. Leere Kästen starrten ihr entgegen, Stühle und Tische waren umgeworfen worden, um nicht dem Eifer der Plünderer im Weg zu sein. Marlis schüttelte bedauernd den Kopf. Hier würde sie nichts mehr finden, das sich mitzunehmen lohnte.

			Als sie wieder auf die Straße trat, bemerkte sie einen merkwürdigen Schatten neben der Schwelle. Sie sah genauer hin, und der Zorn trieb ihr Tränen in die Augen. Das Fell des unglücklichen Tieres war blutverkrustet und verdreckt, dennoch bestand kein Zweifel an der Identität des jungen Kätzchens. Wer eine Hexe verbrannte, durfte ihren teuflischen Gefährten offensichtlich nicht am Leben lassen. Auch wenn dieser sein Leben lang nichts anderes getan hatte, als hinter Mäusen und Wollknäueln herzujagen. Marlis fragte sich, wer wohl die Heldentat vollbracht hatte, dem unschuldigen Tier den Schädel einzuschlagen. Sie erhob sich und zog ihren Dolch. Egal wer dafür verantwortlich war, sie wusste, wen sie als Nächsten büßen lassen würde.

			Nur ein Haus weiter. Sie musste sie sich nicht einmal die Mühe machen, ein Fenster zu öffnen. Sie stieg durch die Wäschekammer ein, in der Laken zum Trocknen hingen, die ihr sehr bekannt vorkamen. Aus dem Nebenraum vernahm Marlis eine Frauenstimme, die gut gelaunt vor sich hinsummte. Wütend stieß sie die Tür zur Kammer auf und sah sich ihrer früheren Nachbarin gegenüber.

			Anna saß vor dem Herd und strickte an einem Strumpf. Als Marlis eintrat, blickte sie hoch. Das Summen erstarb ihr auf den Lippen. Sie sprang auf, das Strickzeug fiel ihr aus den  Händen. „Herr im Himmel, steh mir bei!“

			„Ach, sei still, du dumme Gans. Fällt dir denn nichts Besseres ein?“ Mit wenigen Schritten stand sie über die jämmerliche Gestalt gebeugt, die sich ängstlich an die Wand kauerte. Als Anna auch noch begann, das Vater Unser zu beten, blitzte der Dolch auf und fügte ihr eine tiefe Schnittwunde quer über die Wange zu, die sie augenblicklich verstummen ließ. Mit schreckensgeweiteten Augen sah sie zu ihrer Peinigerin auf.

			Marlis erwiderte ihren Blick kalt. „Zieh dich aus“, forderte sie.

			„Was? Aber ich …“ Ein weiterer Schnitt, der von ihrer Handfläche den Unterarm hinauf verlief, ließ Anna ihre Widerworte sofort bereuen. Hastig machte sie sich an den Bändern zu schaffen, die ihre Kleidung zusammenhielt. Dabei besudelte sie den Stoff mit dem Blut, das aus ihren Wunden rann.

			„Nimm ein Stück Kohle aus dem Herd. Und jetzt zeichne damit einen Drudenfuß um dich herum.“

			Genussvoll beobachtete Marlis, wie sich die Verräterin abmühte, mit ihrer verletzten Hand den fünfzackigen Stern mehr schlecht als recht auf den Boden zu malen. Das Endergebnis war wenig mehr als eine verwackelte Skizze, doch sie würde genügen.

			Anna erhob sich, am ganzen Leib zitternd, und wartete auf weitere Anweisungen. Statt eines neuen Befehls empfing sie jedoch einen Schnitt, der sich tief über ihren Unterleib zog. Sie presste die Hände auf den Bauch und krümmte sich, doch dadurch quoll ein Teil ihrer Innereien heraus. Blankes Entsetzten spiegelte sich in ihrem Blick, als sie die Körperteile betrachtete, die bei einem lebendigen Menschen eigentlich nicht zu sehen sein sollten.

			Marlis packte die Frau am Schopf, zwang ihren Kopf in den Nacken und schnitt ihr mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. Ungehemmt sprudelte das Blut hervor. Anna stieß einen gurgelnden Laut aus und sackte zusammen.

			Zufrieden begutachtete Marlis das Blutbad. Jetzt würden diese Dummköpfe schon sehen, was ihnen das Pentagramm gegen den Dämon nutzte, den sie heraufbeschworen hatten.

			Sie steckte den Dolch weg und begab sich in das Schlafzimmer der Toten. Im Schrank fand ein sie schlichtes Kleid und einen dunklen Umhang. Beides nahm sie an sich. Endlich konnte sie das Büßerhemd abstreifen.

			Ihre Zeit zu büßen war vorbei.
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			Prozess gegen Marlis Weyer, es sprechen Richter Andreas Freyburgh und Zeugin Elsa Kover.

			 

			Richter: 	Elsa Kover, welche Aussage habt Ihr zu Protokoll zu geben?

			Zeugin:	Meine Ziege wurde von der Angeklagten verhext.

			Richter:	In welcher Weise?

			Zeugin:	Sie fasste sie an und von dem Tag an gab sie keine Milch mehr. Kurz darauf verstarb sie.

			Richter:	Ich hörte, dass Ihr Eure Ziege erst gestern schlachten ließet?

			Zeugin:	Das musste ich, denn sie war von den Toten zurückgekehrt an dem Tag, an dem die Hexe in Gewahrsam genommen wurde. Doch da ich sie tot gesehen hatte, wollte ich sie nicht länger in meiner Nähe dulden. Ich ließ sie schlachten, um sie von ihrem unnatür lichen Dasein zu erlösen.

			 

			Den Weg zu ihrem nächsten Opfer fand sie, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Seit ihrer Kindheit war sie ein regelmäßiger Gast in diesem Haus gewesen. Die knarzenden Dielen, die sie meiden musste, kannte sie ebenso auswendig wie den Trick, unbemerkt die Hintertür zu öffnen. Zielsicher strebte sie dem Zimmer entgegen, in dem ihre einstige Spielgefährtin Stunde um Stunde am Spinnrad verbrachte, um die gefertigten Garne samstags auf dem Markt feilzubieten.

			Auch jetzt vernahm sie den gleichmäßigen Rhythmus, mit dem der Fuß das Pedal antrieb. Marlis wusste, dass das Spinnrad zum Fenster stand, sodass sie nicht Gefahr lief, zu früh gesehen zu werden. Sie zog einen dünnen Strick aus grobem Hanf aus der Tasche. Der Strick war rau und kratzte, doch das war ihr nur Recht. Je mehr Ungemach sie verursachte, desto besser.

			Marlis trat dicht hinter die junge Frau, ohne dass diese sie bemerkt hätte. Mit einer schwungvollen Bewegung schlang sie ihr den Strick um den Oberkörper und band ihr so zugleich die Hände an den Leib.

			Elsa schrie überrascht auf. Sie blickte über ihre Schulter und prallte zurück, als sie ihre nächtliche Besucherin erkannte. Sie war so perplex, dass sie gar nicht erst auf die Idee kam, den Strick abzuwerfen oder sich gegen den Griff zu wehren, der ihre Handgelenke festhielt, als diese an die Stuhllehne gefesselt wurden. Nicht einmal den Fuß nahm sie vom Spinnrad.

			Marlis rückte einen zweiten Stuhl zurecht und nahm ihrer Jugendfreundin gegenüber Platz. Im Plauderton fragte sie: „Na, wie laufen die Dinge? Hübsches Kleid, das du da trägst. Seltsam, ich hätte schwören können, dass ich einmal auch so eines hatte.“

			Offenbar war Elsa sich mittlerweile ihrer Situation bewusst geworden, denn sie zerrte an ihren Fesseln, ohne den angstvollen Blick von Marlis zu nehmen. Sie versuchte zu lächeln, doch die Furcht verzerrte ihr Gesicht, sodass eine merkwürdige Grimasse daraus wurde.

			„Oh, Marlis, was bin ich froh, dich zu sehen! Der Priester kam nicht aus dem Wald zurück, ich hatte so gehofft, du wärst entkommen. Sie haben dich vergebens gesucht.“

			Marlis nickte verständnisvoll. „Natürlich, du warst immer so besorgt um mich. Immer wolltest du nur mein Bestes, nicht wahr?“

			Die andere nickte so heftig, dass sich einzelne Strähnen aus ihrem Zopf lösten. „Ganz recht, dazu sind Freundinnen schließlich da, ist es nicht so?“

			„Ja, dazu sind sie da.“ In Marlis’ Augen trat ein Ausdruck des Bedauerns. „Aber weißt du was? Das scheinst du irgendwie einige Tage lang vergessen zu haben. Zum Beispiel, als du vor Gericht gestanden bist und mir hättest helfen können.“

			„Marlis, versteh doch …“

			„Ja, ich verstehe sehr gut. Aber mach dir keine Gedanken, ich bin dir nicht böse. Und du wirst auch keine Lügen mehr über mich erzählen, oder?“ Ihre Hand glitt langsam unter ihren Mantel und berührte den Griff des Dolches.

			„Nein, nie wieder! Ich schwöre bei der heiligen Jungfrau …“ Ein Hoffnungsschimmer glomm in Elsas Augen auf. In ihrer Panik nahm sie nichts wahr außer dem Gesicht der Frau, die sie ohne Gewissensbisse dem Tod preisgegeben hatte.

			„Ach, Elsa. Du musst nicht schwören, denn ich glaube dir. Weißt du, ich bin wirklich davon überzeugt, dass du nie wieder etwas Schlechtes über irgendjemanden sagen wirst.“

			Der Dolch glitt mit einem kalten Geräusch aus ihrem Gürtel, und dieses Mal sah Elsa die Bewegung.

			„Um Himmels willen, du wirst doch nicht …“

			Weiter kam sie nicht, denn Marlis hatte ihr die freie Hand um den Mund gelegt und zwang ihr mit brutalem Druck die Kiefer auseinander. Sie führte den Dolch in die Mundhöhle und durchtrennte etwas ungeschickt den Zungenmuskel.

			Elsa schrie auf und zuckte zurück, wodurch der Dolch aus ihrem Mund glitt und ihre linke Wange aufschnitt. Sie wollte schluchzen, doch dabei geriet ihr ein Schwall Blut in die Luftröhre. Hustend spie sie Blut und die abgetrennte Zunge auf den Fußboden.

			Marlis lächelte. „Siehst du, ich sagte doch, dass du keine Lügen mehr erzählen wirst.“ Sie beugte sich zu der leise weinenden Frau hinab. „Und jetzt sieh mich genau an. Ich will, dass du meinen Anblick dein Leben lang nie vergisst.“

			Was mehr Entsetzen in Elsas Blick brachte, war nicht ganz klar – die Schlangen, die sich auf Marlis’ Haut bewegten und nach ihr zu greifen schienen, oder die Klinge des Dolches, der ihr die Augen zerstach.

			Marlis durchschnitt die Fesseln und zog Elsa auf die Beine. Als letztes Abschiedsgeschenk schnitt sie ihr ein Kreuz in die bis dahin unversehrte Wange. Dann ließ sie die Geblendete allein zurück.

			Das Leben, das sie von nun an führen würde, war eine weitaus angemessenere Strafe als der Tod.
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			Prozess gegen Marlis Weyer, es sprechen Richter Andreas Freyburgh und Zeuge Lukas Gomer.

			 

			Richter: 	Lukas Gomer, Ihr steht vor Gericht in der Sache Marlis Weyer. Welche Vorwürfe habt Ihr in dieser Angelegenheit vorzubringen?

			Zeuge: 	Sie benutzte mich, um zu ihren unheiligen Versammlungen zu fliegen.

			Richter:	Wie genau tat sie dies?

			Zeuge:	Sie flog nachts in mein Schlafgemach und zäumte mich auf. Ich wurde in ein Pferd verwandelt und musste sie zu ihrem Sabbat tragen.

			Richter:	Und zu welcher Zeit benutzte sie Euch derart?

			Zeuge:	An jedem Neumond gegen Mitternacht kam sie und ließ mich erst gegen Morgen wieder heimkehren. Ihr könnt meine Frau fragen. Sie kann bezeugen, dass ich oft erst in der Dämmerung und sehr erschöpft nach Hause kam.

			 

			Nachdenklich sah sie die beiden Schlafenden an. Es war mittlerweile spät geworden, dennoch hatte sie eigentlich nicht erwartet, den Dorflehrer in seinem Bett vorzufinden, noch dazu an der Seite seiner eigenen Frau. Unentschlossen sah sie sich in dem kleinen Raum um. Ihn aufzuwecken und eine Weile zu quälen wäre interessant. Andererseits würde dann auch seine Frau wach werden und so vielleicht der Bestrafung entgehen, die auch sie verdient hatte. Aber einfach im Schlaf zu sterben erschien Marlis ein zu gnädiges Ende.

			Letztendlich kam sie zu einem Entschluss. Mit einem kalten Lächeln auf den Lippen durchsuchte sie die Küche. Dabei stieß sie auf etliche Gegenstände, die sie selbst noch vor einiger Zeit so unbedarft benutzt hatte. Es waren Kleinigkeiten – ein paar Schüsseln, die sie selbst in jungen Jahren bemalt hatte, Tücher, ein Krug – doch sie machten ihr bewusst, dass es wohl niemanden gab, der von ihrer Verurteilung nicht profitiert hatte. Zwischen einigen Büscheln mit getrockneten Kräutern fand sie schließlich, wonach sie gesucht hatte. Die dünne Steingutflasche in der Hand ging sie zurück und trat wieder an das Schlaflager. Noch immer waren die beiden nicht aufgewacht, also verriegelte sie das kleine Fenster, entkorkte die Flasche und entleerte den Inhalt in und um das Bett. Das trockene Stroh der Matratze sog das gewöhnliche Öl gierig auf.

			Marlis nahm die Kerze vom Tisch und platzierte sie so auf dem Boden, dass die Decke zu glimmen anfing. Das gab ihr einige Minuten, ehe die Flamme die mit Öl getränkten Stellen erreichen und den Raum in ein Inferno aus Hitze und Feuer verwandeln würde. Sie verspürte ein leichtes Bedauern, dass sie nicht dabei sein konnte, wenn die beiden erwachten und bemerkten, dass es für sie keinen Ausweg aus dem Brand gab. Sorgsam verriegelte sie die Zimmertür hinter sich.
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			Prozess gegen Marlis Weyer, es sprechen Richter Andreas Freyburgh und Zeugin Josefine Krumer.

			 

			Richter: 	Josefine Krumer, Ihr seid in dieser Stadt nicht ansässig. Was also habt Ihr Marlis Weyer vorzuwerfen?

			Zeugin: 	Diese Hexe kam zu mir, kaum dass ich die Stadt betrat, und verlangte ein neugeborenes Kind von mir.

			Richter:	Weshalb sollte sie so etwas verlangen?

			Zeugin:	Ich glaube, sie wollte es in einem heidnischen Ritual verschlingen. Sie forderte mich auf, bei der nächsten Entbindung die Eltern glauben zu machen, es hätte sich um eine Totgeburt gehandelt. Den Säugling sollte ihr geben. Dafür bot sie mir viel Geld und einen Zaubertrank, der mich verjüngen sollte.

			Richter:	Weshalb kam sie mit dieser Forderung ausgerechnet zu Euch?

			Zeugin:	Falls Ihr damit andeuten wollt, ich wäre solchen Geschäften nicht abgeneigt, so irrt Ihr Euch! Sie wandte sich wohl an mich, weil ich nur selten in der Stadt bin. Dem Wort einer umherziehenden Fremden wird eben nur selten Glauben geschenkt.

			 

			Das Gasthaus war nicht nur das einzige zweistöckige Gebäude der Stadt, es war auch der einzige Ort, an dem Auswärtige untergebracht wurden. Der vordere Teil des Untergeschosses, den die Schankstube und die Kochstelle ausmachten, war noch immer hell erleuchtet. Durch das Fenster konnte Marlis eine Anzahl von Gästen ausmachen, die in Gruppen zusammensaßen, sich unterhielten und dabei eifrig Bier und Wein konsumierten. Hin und wieder beugte sich ein einsamer Gast über einen dampfenden Teller. Meist waren das Witwer und Ledige, die sich auf diese Art selbst versorgen mussten. Zwischen den Anwesenden entdeckte sie auch die Männer von Anna und Elsa, die mit zwei anderen beim Kartenspiel beisammensaßen. Die beiden würden eine Überraschung erleben, wenn sie nach Hause kamen …

			Ihr eigentliches Ziel konnte Marlis jedoch nicht ausmachen. Die Alte war also entweder in einer der Gästekammern im oberen Stockwerk, oder sie hatte die Stadt bereits verlassen. Marlis versuchte ihr Glück, indem sie die Treppe erklomm, die an der Außenwand des Gasthauses hinauf in den oberen Stock führte. Die Tür, welche die Treppe mit dem Korridor im Inneren verband, war abgeschlossen, doch der Riegel an der Innenseite war ihr nicht lange ein Hindernis.

			Der Gang war nur schwach erleuchtet. In zu großen Abständen standen einige Kerzen, etwas Licht drang über eine zweite Treppe vom Schankraum herauf. Viele der Türen waren nicht geschlossen, was bedeutete, dass die Räume dahinter zurzeit nicht vermietet waren. Die Auswahl schränkte sich also auf drei Zimmer ein, zwei davon direkt vor ihr, die letzte fast am anderen Ende des Ganges. Kurz entschlossen öffnete sie die Türen der Reihe nach.

			Der erste Raum beherbergte einen jungen Wanderer, der laut schnarchend auf seinem Bett lag und dessen Schuhe einen Geruch verströmten, der nicht an der Anstrengung seiner bisherigen Reise zweifeln ließ. Das zweite Zimmer fand Marlis leer vor, also wandte sie sich seufzend dem letzten zu.

			Sie wollte gerade die Klinke niederdrücken, als sie hinter sich schlurfende Schritte vernahm. Rasch rückte sie von dem Lichtkreis der nächsten Kerze ab und verbarg sich in den Schatten. Es dauerte nicht lange, dann erblickte sie eine gebückt gehende Gestalt, die die Treppe hochkam und sich nun auf das gegenüberliegende Gangende zubewegte, weshalb sie Marlis den Rücken zugewandt hatte. Dennoch war es nicht schwer, der alten Frau einen Namen und ein Gesicht zuzuordnen.

			Mit raschen Schritten folgte sie der Amme, die sich ob des Geräusches umwandte und vor Schreck die Augen weit aufriss. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, die Angst hatte sie ihrer Stimme beraubt. Welchen Anblick Marlis bot, als sie so den Korridor entlangstürmte, konnte sie sich selbst nicht genau vorstellen. Doch sie fühlte, wie ihr Zorn die Schlangen in Aufruhr versetzte. Die geisterhaften Tiere wanden sich, strebten dem neuen Opfer entgegen. Ohne ihren Lauf zu bremsen, packte Marlis die Alte an der Gurgel und rammte sie mit der gesamten Wucht ihres Ansturms gegen die nächste Wand. Die Amme hing strampelnd einige Fingerbreit über dem Boden und schnappte nach Luft.

			Zu Marlis’ Überraschung begannen die Schlangen selbstständig, an ihrem Arm und ihrer Hand entlangzukriechen. Ohne ihr Zutun bohrten sie sich der alten Frau in die Haut. Die hätte wohl geschrien, hätte ihr die Hand an ihrer Kehle nicht die Luft abgedrückt. So jedoch gelang ihr nur ein heiseres Krächzen. Sie schien immer grauer und faltiger zu werden, ihre Augen und Zähne traten grotesk hervor. Es sah beinahe so aus, als würde sie in Sekunden um Hunderte Jahre altern. Die Schlangen saugten ihrem Opfer den Lebenssaft aus, bis die Amme buchstäblich nur noch aus Haut und Knochen bestand und weniger wog als eine Lumpenpuppe. Dann verschwanden die furchtbaren Tiere wieder in ihrem Wirt.

			Marlis sah die vertrocknete Leiche verwundert an, ließ sie angewidert fallen und wischte sich die Hand an ihrer Kleidung ab. Zweifellos war dieser Tod grausam gewesen, aber er hatte ihr keinerlei Genugtuung gebracht. Nicht sie hatte ihn verursacht. Die Schlangen hatten dieses Opfer für sich beansprucht, und sie hatte nichts dagegen tun können.

			Jetzt erkannte sie den Tribut, den sie für ihre neue Kraft bezahlen musste.
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			Noch während Marlis die Tote betrachtete, verspürte sie ein merkwürdiges Ziehen am ganzen Körper. Sie kümmerte sich nicht weiter darum. Stattdessen ging sie wieder zurück in Richtung des Seiteneingangs, durch den sie das Gasthaus betreten hatte. Nach ein paar Schritten verwandelte sich dieses Gefühl jedoch in unerträgliche Schmerzen. Es war, als würden die Schlangen in ihrer Haut versuchen, sie zu zerquetschen. Sie würgten Marlis, pressten ihr die Luft aus den Lungen und ließen ihre Knochen bedenklich knacken.

			Marlis sank in sich zusammen. Auf dem Boden kauernd schlang sie die Arme um ihren Körper, als könnte sie dadurch die Qual lindern. Sie verkrampfte, das Bewusstsein drohte, sie zu verlassen, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt, dem Druck nachgab und einfach losließ.

			Von einem Augenblick auf den anderen fielen der Schmerz und die Atemnot von ihr ab. Die Schlangen liebkosten sie unter der Haut. Fast schien es, als wollten sie für das, was sie gerade getan hatten, um Verzeihung bitten.

			Es war nicht notwendig, die Augen zu öffnen. Marlis wusste nur zu gut, wo sie sich befand. Der leicht modrige Geruch und das Laub, auf dem sie lag, waren eindeutig. Auch, wen sie vor sich finden würde, war ihr absolut klar.

			„Du weißt doch, dass ich nicht gerne warte.“

			Lurdok stand breitbeinig vor ihr, auf den Griff seiner Axt gelehnt, und blickte tadelnd auf sie herab. „Ich hoffe deine Verspätung bedeutet, dass du dich gut amüsiert hast.“

			Mühsam erhob Marlis sich. Sie funkelte den Dämon wütend an. „Was willst du?“

			„Mein Recht einfordern. Du erinnerst dich doch an unsere Vereinbarung?“

			„Du hast mir verschwiegen, dass dein Geschenk gleichzeitig eine Fessel ist, die mich an dich bindet!“

			Die Antwort war ein belustigter Blick, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Habe ich das? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass es in deinem Interesse sein würde, meinen Wünschen Folge zu leisten … Wie dem auch sei, ich habe dich nicht zum Vergnügen … hergebeten.“ Bei dieser Formulierung musste er selbst schmunzeln. „Ich habe einen Auftrag für dich.“

			Vor Marlis’ Augen erschien das Bild eines Mädchens, das nicht älter sein konnte als sieben Jahre. Sie sah das Kind auf einer Wiese sitzen und Blumenkränze flechten, die es dann stolz einer jungen Frau auf den Kopf setzte, vermutlich der Mutter.

			„Das Kind. Es muss sterben, noch heute Nacht.“

			Marlis sah ihn erschrocken an. „Was? Aber sie ist doch nur ein Kind! Das kannst du nicht von mir verlangen, ich töte keine Unschuldigen!“

			In Lurdoks Züge trat wieder dieser selbstgefällige Ausdruck, den sie bereits zu hassen begann. „Und was ist mit denen, deren Leid und Tod du in den letzten Stunden auf dein Gewissen geladen hast?“

			„Von Unschuld kann doch keine Rede sein, ihre Lügen haben mein Leben zerstört!“

			Lurdok wog wissend den Kopf. „Das entspricht nicht ganz den Tatsachen.“

			„Was soll das bedeuten?“

			Marlis beobachtete misstrauisch den Nebel, der sich auf einen Wink Lurdoks zusammenballte und eine Gestalt formte. Sie keuchte erstaunt, als sie ihr Ebenbild erkannte, das ihr hämisch entgegenblickte. Es war, als würde sie durch ein Fenster blicken, zurück in eine Zeit, bevor ihre Welt zusammengebrochen war. Die Haut der Frauengestalt trug keine Linien, sie war unversehrt. Das blühende Leben. Doch in ihrem Blick lag etwas, das erst in den letzten Stunden in Marlis’ eigene Augen geraten war: Kälte und erbarmungsloser Spott.

			Die Frau trat zu Lurdok, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich, rieb ihren Körper lasziv an seinem. Die beiden grinsten Marlis schadenfroh zu, dann wandte die Kopie sich um und zerfiel wieder zu Nebel.

			Marlis’ Hände ballten sich zu Fäusten. Was dieses kleine Schauspiel bedeuten sollte, war ihr durchaus bewusst. Und es hatte seine Wirkung nicht verfehlt. „Du warst es! Sie haben nicht mich gesehen, sondern dieses … Etwas! Es war dein Plan, von Anfang an!“

			„Natürlich.“ Noch immer lag dieser widerliche Ausdruck in seinen Augen. Offenbar weidete er sich an ihrer ohnmächtigen Wut. „Allerdings irrst du dich, was das Ausmaß meiner Bemühungen angeht. Es wäre eine Vergeudung meiner Zeit, mehrere Menschen zu manipulieren, wo doch dein kleiner Freund Clemens ausreicht. Menschen sind so erbärmlich in ihrer Berechenbarkeit.“

			Clemens. Er hatte ihr nachspioniert und dabei gesehen, wie Lurdok sich mit dieser Illusion vergnügte. In ihrem Schlafzimmer. Ihr wurde übel vor Zorn.

			„Aber wozu das alles? Der Prozess, die Folter, die Schlangen … Warum hast du mich ausgeschickt, um Rache zu nehmen? Und dieses Kind … Wenn es so wichtig ist, wieso erledigst du es nicht selbst? Wozu der ganze Aufwand?“

			Lurdoks Lachen hallte von den Bäumen wider. Er wandte den Kopf zum Himmel, spreizte die Arme und Flügel und lachte, tief und laut. Dann brach er schlagartig ab und wandte sich wieder Marlis zu.

			„Du hast es immer noch nicht verstanden, nicht wahr? Hass, meine Liebe. Das ist der Sinn hinter allem. Das ist, wovon wir leben. Oh ja, wir, denn du bist jetzt ebenso ein Monster wie ich auch. Dein Schmerz ließ deine Rache Ausmaße annehmen, die weite Kreise zieht. Du hast deine Opfer über ihren Tod hinaus gedemütigt, und das schürt den Hass ihrer Angehörigen. Du willst wissen, warum ich ausgerechnet dich wollte? Liebe kleine Marlis, die immer so stark wirken wollte und doch innerlich bei jedem harschen Wort eine neue Wunde davontrug. In dir war der Schmerz von Jahren angesammelt, er musste nur noch gebündelt werden. Und dir fehlt eine Fähigkeit, die alles hätte zunichtemachen können …“
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			Vergebung.

			Das, worum sie von nun an jeden Tag bitten würde, und was sie selbst nicht geben konnte. Sie hatte nie verzeihen können. Auch nicht sich selbst.

			Sie hatte das Schwert genommen, das er ihr hingehalten hatte, und hatte es in die Brust des kleinen Mädchens gerammt, ohne eine Sekunde zu zögern. Wie in Trance hatte sie die Waffe aus der Hand gleiten lassen und war gegangen. Die Familie würde trauern. Und dann mit Feuer und Heugabeln den Schuldigen suchen. Vielleicht würden sie ihn in irgendeinem Außenseiter finden.

			Sie betrachtete ihre Hände, die heute Nacht so viele Leben genommen hatten. Sie war ein Assassine des Teufels geworden. Mehr noch – sie war selbst zu einem Ungeheuer geworden.

			Langsam schritt sie durch das Zwielicht von Lurdoks Reich, das nun ihre neue Heimat war. Die Richtung war egal, und auch, wie weit sie gehen würde. Sie würde merken, wenn nach ihr verlangt wurde. Und sie würde dem Ruf Folge leisten.

			 

			***

			 

			Der Pakt war meine allererste eigene Kurzgeschichte. Das erste Mal seit der Schulzeit, dass ich mich auf meine vier Buchstaben gesetzt und eine komplette Geschichte erfunden hatte. Sie entstand damals unter dem tollen Arbeitstitel Sympathy for the Devil, der leider schon vergeben war (diese Stones, tse!).

			Das Schreiben dieser Geschichte hat mich vieles gelehrt, vor allem aber eines: Arglose Mitmenschen reagieren äußerst seltsam, wenn man ohne vorhergehende Erklärung fragt: „Hey, ich suche eine ekelhafte Methode, um einen Menschen umzubringen. Hat jemand eine Idee?“

		

	
		
			


Bestie

			 

			 

			Stickige Luft schlug ihr in einem heißen Schwall entgegen und trieb ihr den Gestank von Fäkalien in die Nase. Sie musste den Kopf schütteln, um den Brechreiz niederzukämpfen. Erst dann konnte sie den Eimer mit Essensabfällen wieder aufnehmen und die Kellertreppe betreten.

			Vorsichtig bewegte sie sich die Stufen hinunter. Am Treppenabsatz blieb sie stehen. Sie zögerte. Den Absatz zu überwinden hieß, um die Ecke zu gehen und sich endgültig dem Keller auszusetzen, aus dem bereits ein leises Scharren und Keuchen drang.

			Sie zwang sich weiterzugehen, bis das Gitter sichtbar wurde. Die Eisenstäbe, mit denen sie selbst den hinteren Teil des Kellers abgetrennt hatte, waren rostig und völlig verdreckt. Zwischen ihnen quoll das Stroh hervor, das den Boden des Käfigs bedeckte und dort schichtweise verrottete. Sie wagte schon lange nicht mehr, es zu wechseln, sondern schüttete nur jede Woche ein wenig frisches hinein. Das Ding erledigte den Rest.

			Jetzt hatte es sich verkrochen, sodass sie es nicht richtig sehen konnte. Aber sie hörte das Knurren, das lauter wurde, je näher sie dem Gitter kam. So leise wie möglich bewegte sie sich auf den Käfig zu. Sie konnte es auf seinem Lager ausmachen: Ein krummer Rücken und ein struppiger Hinterkopf ragten aus dem Stroh, hie und da gaben die schmutzverkrusteten Haare einen Blick auf die unnatürlich blasse Haut preis. Aus dieser Nähe war der widerwärtige Geruch kaum zu ertragen.

			Je schneller sie ihre Sache erledigte, umso besser.

			Mühsam hob sie den schweren Eimer an, um den Inhalt durch das Gitter zu schütten, doch plötzlich sprang das Tier auf. Es stieß einen kehligen Laut aus, warf sich mit aller Kraft gegen die Metallstäbe. Erschrocken zuckte sie zurück. Seine wilden Augen verfolgten sie, funkelten sie mordlüstern an. Zwischen den gefletschten Zähnen troff der Geifer hervor. Der Anblick weckte einen Ekel in ihr, der so tief saß, dass er selbst die Furcht überwand.

			„Bestie!“

			Das Wort füllte sie aus, bestärkte sie und gab ihr die Kraft, ihre Wut zu finden.

			„Widerliche Bestie!“

			Sie schleuderte den Eimer gegen den Käfig. Er kippte, und der Inhalt ergoss sich über das Tier. Fleischstücke, Knochen und verfaultes Gemüse klebten ihm am Körper, tropften langsam herunter. Einmal noch knurrte das Tier, drohend und voller Hass. Dann ließ es vom Gitter ab. Mit überraschend flinken Bewegungen begann es, sich die Abfälle abzulecken und im Stroh nach mehr zu suchen.

			Das laute Schmatzen, das dabei entstand, verstärkte ihren Brechreiz. Als ob der Gestank allein nicht genügt hätte. Schnell schlug sie die Hand vor den Mund und stürzte aus dem Keller.

			 

			Sie wusste sofort, was das Kratzen an der Tür bedeutete, doch ihr Körper weigerte sich, dem Fluchtreflex zu folgen. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht einmal schreien. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie die Tür sich öffnete, um dem Eindringling Zutritt zu gewähren.

			Die blutroten Augen blitzten gierig, als das Monstrum ihr sein Wolfsgebiss präsentierte. Selbstbewusst kam es auf sie zu, langsam und lauernd, und weidete sich an ihrer Angst. Sie sah, wie es sich zum Sprung bereit machte. Es kauerte sich hin, spannte seine Beine an, die nicht mehr ausgezehrt, sondern kräftig waren. Nur ein Satz, dann war es bei ihr. Sie fühlte seinen heißen Raubtieratem an ihrem Hals, seine scharfen Klauen …

			Nein. Es waren nur ihre eigenen Hände, die verkrampft über ihren Körper gefahren waren. Sie war allein. Und doch, versteckte sich da nicht etwas in den Schatten? Zog nicht etwas die Decke langsam unter das Bett?

			Sie sprang auf, eilte zum Lichtschalter, löschte die Schatten aus.

			Nichts war bei ihr im Zimmer. Natürlich.

			Dennoch verschloss sie lieber Tür und Fenster, ehe sie sich wieder ins Bett begab.

			 

			Die ganze Nacht hatte sie keinen Schlaf mehr gefunden. Ständig quälte sie der Gedanke, dass das Tier ausbrechen könnte. Bisher war es eine unerwünschte Last gewesen, doch nun spürte sie zum ersten Mal, seit sie es eingesperrt hatte, wieder die Furcht. Es war gefährlich, eine Bedrohung!

			Es hatte versucht, sie anzufallen. Sie hatte es unterschätzt, so wie sie es schon einmal getan hatte. Damals hatte sie es für wehrlos gehalten. Für ihre Nachlässigkeit hatte sie mit Blut gezahlt.

			Noch einmal würde sie nicht so glimpflich davonkommen.

			Sie hätte es sofort loswerden sollen, damals, nach dem ersten Biss. Jetzt war es viel zu wild, zu kräftig.

			Wenn sie es schwächen würde, könnte sie ihr Versäumnis vielleicht nachholen. Doch wenn es bereits zu spät war und es freikam … Panik stieg in ihr auf. Sie wollte fliehen, es zurücklassen und einfach vergessen. Aber was, wenn es ausbrach? Es könnte gesehen werden, oder gar andere Menschen verletzen! Man würde herausfinden, dass sie es freigelassen hatte, dass es ihre Schuld war …

			Nein. Sie musste dafür sorgen, dass es den Keller nicht verlassen konnte.

			Entschlossen holte sie ihren Werkzeugkasten hervor und begann, den großen Eichentisch auseinanderzunehmen. Es dauerte eine Weile, bis sie die stabile Holzplatte losgeschraubt und zum Keller geschleppt hatte.

			Dann öffnete sie die Tür. Nur kurz, um sicherzugehen. Einmal mehr tönte das Knurren herauf. Klang es näher? War es frei?

			Schnell warf sie die Tür zurück ins Schloss und lehnte den Rücken dagegen. Sie zitterte. Die Erinnerung an ihren Albtraum war noch zu frisch, zu lebendig. Sie bekam keine Luft. Die Augen geschlossen, blieb sie an die Tür gelehnt stehen. Wartete, bis ihr Herz wieder normal schlug.

			Mit einem Ächzen schob sie die Tischplatte quer über die Tür. Sie hämmerte die Platte mit so vielen Nägeln am Rahmen fest, dass zwischen den eisernen Köpfen kaum ein Zentimeter frei blieb.

			Erst dann fühlte sie sich sicher.

			 

			Zwei Tage lang mied sie den Kellerabgang. Jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging, hörte sie das Tier dort unten toben. Zuerst klang es aggressiv, dann panisch. Nach dem ersten Tag schlug es nur noch schwach und sporadisch gegen den Käfig, und schließlich gar nicht mehr.

			Deshalb löste sie die Platte von der Tür. Aus dem Keller kam keine Reaktion. Vorsichtig lugte sie hinunter. Sie konnte die Eisenstäbe sehen, genauso unversehrt und verschlossen wie bei ihrer letzten Fütterung.

			Natürlich. Wie hätte es auch ausbrechen sollen? Das Gitter war stabil, sie hatte es fest verankert. Ein wenig ärgerte sie sich über ihre eigene Angst. Ihren Esstisch hatte sie völlig umsonst demoliert.

			Sie hatte das Ende der Treppe noch nicht erreicht, als sie es bereits im Stroh liegen sah. Zum ersten Mal konnte sie es in Ruhe betrachten. Dürr war es, und armselig anzusehen, von der Größe eines kleinen Schäferhundes. Es hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten, doch in seinen Augen glühte ein Hass, der sie schaudern ließ. Vorsichtig schob sie eine Schüssel Wasser durch das Gitter und warf ein Stück Brot daneben. Sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, aber es rührte sich keinen Milli meter.

			Sie ließ es allein. Es würde schon fressen, wenn sie weg war.

			Am nächsten Tag waren Wasser und Brot jedoch unberührt. Das Tier lag mit geschlossenen Augen da, sein Atem ging flach und unregelmäßig. So ruhig und erschöpft wirkte es fast menschlich – doch sie würde sich nicht täuschen lassen. Es wollte sie bloß in Sicherheit wiegen, damit sie unvorsichtig wurde und es über sie herfallen konnte! Aber darauf würde sie nicht hereinfallen.

			Wütend nahm sie den Eimer mit neuem Futter wieder mit.

			 

			Es war tot.

			Futter und Wasser hatte es verweigert, es hatte sich zu Tode gehungert.

			Eigentlich sollte sie froh sein. Immerhin war sie nun endlich von der Plage befreit, die sie so viele Jahre lang gequält hatte. Nur verstand sie einfach nicht, wie dieses Ding genug Willen besitzen konnte, um sich gegen das Leben zu entscheiden.

			Als es kalt und leblos auf dem Stroh gelegen hatte, hatte es so normal gewirkt. Fast wie ein gewöhnliches, schmutziges und etwas ausgemergeltes Kind.

			Nein! Es war nicht normal, war es nie gewesen!

			Es war nicht ihr Kind. Das war ihr genommen worden. Jemand hatte es durch ein Monstrum ersetzt, das Tag und Nacht nur schrie und sich nicht dem Dasein erfreuen konnte, das sie ihm geschenkt hatte. Sie hätte es gleich merken sollen, aber sie hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Erst als es ihr die nährende Brust blutig gebissen hatte, hatte sie die wahre Natur dieses Wechselbalgs erkannt: Kein Menschenkind war das, sondern ein Ungeheuer, eine Bestie!

			Sie hatte es verstecken müssen, verschweigen, dass sie jemals ein Kind geboren hatte.

			Nun war es endlich vorbei. Keine Geheimnisse mehr und keine Albträume.

			Und doch …

			Jetzt, wo sie es endlich losgeworden war, fühlte sie mit einem Mal eine drückende Einsamkeit. All die Jahre hatte ihre Furcht sie von den Menschen ferngehalten. Jetzt, wo die Bestie fort war, hatte sie niemanden mehr. Sie war endgültig allein.

			Und was, wenn sie sich einen Ersatz besorgte? Natürlich nicht so böswillig, und auch kein eigenes mehr. Ein junges, das sie noch abrichten könnte.

			Ein neues Haustier.

			 

			***

			 

			Einige Zeit lang war ich der finnischen Metalband Lordi sehr zugetan (bis heute sind das die einzigen Eurovision-Teilnehmer, die ich namentlich kenne). Rockige Musik mit dem Charme der alten Universal-Filme – perfekt für mich. Ihre skurrilen Monstertexte zu hören, meist nur unterschwellig während der Autofahrt, hat allerdings eindeutig Spuren hinterlassen. Da gibt es das wunderbar anspruchslose Lied Pet the Destroyer mit der immer wiederkehrenden Zeile: „Would you please feed the beast“.

			Diese Idee hat mich ziemlich gefesselt. Was für eine  Bestie muss das sein, die man füttert, obwohl man sie fürchtet? Warum wird man sie nicht einfach los? Und „to pet someone“ bedeutet schließlich auch, jemanden zu streicheln, meist ist es als Verniedlichung gemeint. Ein Monster also, das man irgendwie trotzdem liebt …

			 

		

	
		
			


Ruhelos

			 

			 

			Tom Kristensen sah sich missmutig um. Naturkunde fand er bereits im Unterricht todlangweilig. Aber dass Professor  Larsen dafür auch noch die gesamte Klasse ins Moor schleifte, um die Natur hautnah zu erleben, wie er es nannte … Was sollte es hier schon zu erleben geben? Natur … So ein Blödsinn!

			Also stapfte Tom seiner Gruppe hinterher, ein wenig abseits vom Weg. Mit viel Glück fand er vielleicht eine Kröte oder etwas ähnlich Schleimiges, mit dem er den Mädchen einen Schreck einjagen konnte.

			Sein Fuß stieß gegen ein knorriges, schwarzes Ding, das aus dem Moor ragte. Bloß eine Wurzel oder ein Ast. Aber irgendwie spannend sah es schon aus.

			Kurz entschlossen packte er zu und versuchte, es aus dem Morast zu ziehen. Gar nicht so einfach, es steckte ziemlich fest. Tom zog kräftiger. Es knackte, dann gab das Ding mit einem Ruck plötzlich nach.

			Tom taumelte einen Schritt zurück, hob seinen Fund auf Augenhöhe – und warf ihn mit einem spitzen Schrei von sich. Was er da zum Vorschein gebracht hatte, war keine Wurzel.

			Es war eine knochige, menschliche Hand.

			 

			„Eine junge Frau, den Ergebnissen zufolge etwa zwanzig Jahre alt. Ein paar Kinder haben sie bei einem Schulausflug gefunden.“

			Mit einer Taschenlampe leuchtete Dr. Sorensen der Toten in den leicht geöffneten Mund.

			„Sehen Sie, Herr Jahn? Das Gebiss scheint noch einwandfrei intakt gewesen zu sein.“

			Herr Jahn versuchte, an Dr. Sorensens Kopf vorbei einen Blick auf besagtes Gebiss zu werfen. Der Lichtstrahl der Lampe wanderte inzwischen weiter, die eingefallenen, rissigen Wangen hinab, über das strohige, durch das Moor rotstichig gewordene Haar. Schließlich verweilte das Licht auf dem dünnen Hanfseil, das den Hals umschlang. Der Anblick war Jahn sichtlich unangenehm.

			„Ein Mord?“, fragte er.

			„Aufgrund der Gegenstände, die ganz in der Nähe der Leiche aus dem Moor geborgen wurden, gehen wir eher von einem Menschenopfer aus. Nicht gerade üblich in der vorrömischen Eisenzeit, aber uns sind bereits ein paar Fälle bekannt.“

			Sorensen ließ das Licht langsam weiter über den dürren Körper gleiten, erhellte die verwitterten Überreste der Bekleidung, die pergamentartige Haut, die mit einem Lederriemen gefesselten Fußgelenke. Anschließend lenkte er den Strahl wieder hinauf, streifte das kühle Metall des Rolltisches und fuhr fast zärtlich über den abgebrochenen Arm.

			„Wie gut sie erhalten ist. Selbst die Fingernägel sind noch fast vollständig vorhanden.“

			Er richtete die Lampe wieder auf das Gesicht der Moorleiche. Die Gesichtszüge waren gut erkennbar. Sie wirkten ruhig, als wäre sie friedlich eingeschlafen – und nicht erdrosselt worden.

			Seufzend richtete Sorensen sich auf und rieb seinen schmerzenden Rücken. Er wandte sich seinem Assistenten zu und fragte: „Was haben die Untersuchungen des Mageninhalts ergeben?“

			Voller Eifer zog Jahn einen Ausdruck hervor und begann vorzulesen: „Gerstenmehl, Kleie, Weizenkörner, Mistelpollen … Misteln? Sie wurde auch noch vergiftet?“

			Sorensen nahm die Papiere an sich und studierte selbst die Zahlen darauf. „Nein. In diesen Mengen sind sie nicht tödlich. Vermutlich haben sie nur Krämpfe verursacht.“

			Er ließ die Dokumente sinken und musterte erneut das Gesicht der Toten. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Schließlich legte er die Papiere beiseite und zog die Einweghandschuhe von seinen Fingern.

			„Es ist schon spät. Machen wir Schluss für heute. Morgen bereiten wir sie auf die Konservierung vor. Der Direktor will die neuen Funde so bald wie möglich in die Ausstellung einbauen.“

			Sorensen löste die Fußbremse des Tisches, packte mit festem Griff die hintere Kante und schob den Tisch durch die Tür, die Jahn für ihn aufhielt.

			Mit einem leisen Klirren fiel ein Reagenzglas zu Boden und zerbrach. Der Inhalt ergoss sich über das Linoleum.

			 

			Es war Nacht. Im ganzen Gebäude herrschte eine staubige Stille, nur gelegentlich wurde sie vom Klicken der Klimaanlage unterbrochen. Die Straßenlaterne vor dem Fenster tauchte den Raum in ein stumpfes Zwielicht, das alles flach und unwirklich erscheinen ließ.

			Leise durchschritt sie den Raum, vorbei an Schaukästen und Wachspuppen, denen sie keine Beachtung schenkte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf einen großen Glaskasten in der Mitte des Raumes gerichtet, der etwa einen Meter aus dem Boden ragte. Sacht legte sie eine Hand auf das Glas, ohne einen Abdruck darauf zu hinterlassen. Traurig betrachtete sie den Inhalt des Glasblocks.

			Der tote Körper war halb in einem hellbraunen, sandartigen Material eingebettet, der abgebrochene Arm an seinen Platz gelegt. Um den Leichnam herum waren die Gegenstände verteilt, die man aus dem Moor geborgen hatte. Keramikschalen, ein kurzes, verrostetes Schwert, das einst mit gravierten Runen verziert gewesen war, ein Trinkhorn, ein paar kleinere Schmuckstücke und Fibeln. In einer sonst leeren Ecke lag eine weiße Tafel, die Fundort und Verwendungszweck der Beigaben erklärte. Dazu kam ein Name: „Sara“.

			Sie ließ sich diesen Namen einige Male durch den Kopf gehen. Er klang nicht vertraut. Doch was war schon ein Name? An ihren eigenen konnte sie sich schon lange nicht mehr erinnern. „Sara“ war ebenso gut wie jeder andere.

			Ihr Blick wanderte wieder über die Gegenstände, die dort so lieblos aufgereiht lagen. Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen bei der Erinnerung, die in ihr aufstieg. Wie stolz ihre Familie gewesen war, als ihr dieses Schwert überreicht wurde! Auserkoren war sie, den Segen der Götter für ihren Stamm zu erbitten, ihr eigenes Leben zu geben für das ihres Dorfes.

			Sie hatte Angst gehabt, wer hätte das nicht? Es war jedoch nicht so schmerzhaft gewesen, wie sie befürchtet hatte. Eigentlich war der Strick sehr viel sanfter gewesen als das Kind, das sich seinen Weg aus ihrem Leib gekämpft hatte.

			Wie hatte sie dieses Kind genannt? Die Worte waren ihr entfallen. Doch sie konnte sich an das warme Lächeln ihres Mannes erinnern, als er es zum ersten Mal auf den Arm nahm. Dieses winzige Wesen, das kennenzulernen ihr nicht mehr vergönnt gewesen war.

			Sara blickte in das vertrocknete Gesicht, das ihrem nicht mehr ähnlich sah, und auf den Leib, den sie nicht mehr beseelte. Ihr graute bei dem Gedanken an die Untersuchungen, die Gewebeprobenentnahmen, die gaffenden Museumsbesucher. Sie fühlte sich entblößt, beschmutzt … und nutzlos.

			Dies hier war kein Ort, an dem sie ihren Körper lassen durfte.

			Wütend schlug sie auf das Glas ein, doch es splitterte nicht. Nicht einmal ein Geräusch verursachte sie.

			Sara sah sich um. Es musste eine andere Möglichkeit geben.

			 

			„Und niemand hat etwas gemerkt?“ Sorensen war fassungslos angesichts der Verwüstung, die ihn im Museum erwartet hatte. Das Chaos beschränkte sich auf einen einzigen Ausstellungsraum, diesen hatte es allerdings umso gründlicher heimgesucht.

			Sitzbänke waren umgeworfen, Informationsblätter, die feinsäuberlich in den Ständern einsortiert gewesen waren, lagen überall am Boden verstreut. Dazwischen klebte eine Art bräunlicher Schlamm. Am seltsamsten waren jedoch die Schaukästen. Die Inhalte waren verrutscht, teilweise zerbrochen, manche waren mit den Fundstücken aus anderen Kästen vertauscht worden. Doch die Kästen selbst wiesen keinerlei Schäden auf. Die Schlösser waren noch intakt, keine Spur davon, dass sie gewaltsam geöffnet worden waren. Ebenso gab es keinen Hinweis darauf, wie der Täter überhaupt in das Museum gelangt war.

			Sorensen trat auf den Glaskasten zu, der das Zentrum des Raumes und der neuen Ausstellung bildete. Das Innere sah aus, als hätte ein Orkan darin gewütet. Zum Glück schien die Leiche selbst nicht beschädigt zu sein. Während er nachdenklich die neue Anordnung der Artefakte betrachtete, fragte er den Sicherheitsbeamten: „Haben Sie sich schon das Band der Überwachungskamera angesehen?“

			„Ja, allerdings bringt uns das Band nicht weiter. Die Kamera scheint defekt gewesen zu sein.“

			Als Sorensen fragend aufblickte, fuhr der Mann fort: „Von 21:16 Uhr bis heute Morgen um 05:06 Uhr hat sie nur weißes Flimmern aufgezeichnet. Davor und danach lieferte sie klare Bilder.“

			„Merkwürdig.“ Dieser Fall von Vandalismus wurde immer rätselhafter. Er wandte sich wieder dem Glasobjekt zu. „Wie lässt sich dieser Kasten öffnen?“

			Sichtlich froh, endlich eine befriedigende Antwort geben zu können, trat der Sicherheitsbeamte zu Sorensen. Er deutete auf den Metallrahmen, der Glas und Parkettboden verband. „Hier unten befindet sich ein Schloss, sehen Sie? Wird dieses geöffnet, kann man den Glaskörper einfach abheben. Er ist allerdings sehr schwer, zwei oder besser drei Männer sind dazu nötig.“

			„Drei Männer? Die müssten doch Fingerabdrücke oder etwas in der Art hinterlassen haben, oder nicht?“

			„Ich weiß nicht. Die Polizei hat hier schon alles untersucht und jede Menge Abdrücke genommen. Wenn Sie Genaueres wissen möchten, fragen Sie am besten dort mal nach. Ihnen oder dem Direktor wird man sicher eher Auskunft geben als mir. Vielleicht haben sie ja schon Hinweise gefunden.“

			 

			Dazu kam Sorensen jedoch erst spät abends. Er hatte beinahe den ganzen Tag gebraucht, um den Ausstellungsraum wieder in Ordnung zu bringen, die zerbrochenen Stücke mit anderen aus dem Lager zu ersetzen und neue Beschriftungen anzubringen. Zwischendurch hatte er der Presse Rede und Antwort stehen müssen, ganz zu schweigen von all dem Papierkram, der erst durch den Fund und nun wegen dieses Vorfalls liegen geblieben war. Ewig aufschieben konnte er seine Arbeit nicht, es stand schon schlecht genug um seine Abteilung. Die neue Ausstellung hätte seine Position verbessern sollen – und nun das.

			Der Sachschaden war nicht allzu groß, doch aufgrund der Untersuchungen von Polizei und Versicherung musste das Museum vorerst geschlossen bleiben. Und jeder Tag, an dem keine Besucher eingelassen wurden, konnte bei der herrschenden Budgetknappheit leicht der letzte sein. Zumindest hatte der Einbruch ein wenig für Publicity gesorgt.

			Auch der Anruf bei der Polizei verlief nicht gerade befriedigend. Nach zahllosen Weiterleitungen wurde er endlich an einen Beamten durchgestellt, der noch im Dienst war und sich für den Museumsfall zuständig fühlte. Besonders auskunftsfreudig war er allerdings nicht. Sorensen erfuhr nur eines: dass an den Griffen, Oberflächen und allen sonstigen untersuchten Stellen keine zuordenbaren Spuren zu finden waren. Nur das Putzmittel, mit dem sie am Abend zuvor gereinigt worden waren.

			 

			Als Sorensen am nächsten Morgen in sein Büro kam, wurde er bereits von einem sichtlich nervösen Sicherheitsbeamten erwartet.

			„Tut mir leid, dass wir Sie schon wieder belästigen, Doktor. Es ist nur … Wir hatten wieder dieses Flimmern auf dem Band, da dachte ich, ich sehe einmal nach … Zuerst habe ich es gar nicht bemerkt, es war ja auch nichts kaputt. Aber sehen Sie es sich am besten selbst an.“

			Sorensen hatte ein mulmiges Gefühl, als er den Ausstellungsraum betrat. Zunächst konnte auch er nichts Ungewöhnliches feststellen, doch als der Sicherheitsbeamte in die Mitte des Raumes deutete, wurde das ungute Gefühl zu einem eisigen Block in seinen Eingeweiden.

			„Was zum Teufel soll denn das?“, entfuhr es ihm.

			Wer auch immer in das Museum eingedrungen war, schien einen makabren Sinn für Scherze zu haben.

			Die Ausstellungsstücke im zentralen Schaukasten waren einmal mehr durcheinandergebracht worden. Die mumifizierte Hand umfasste jetzt das rostige Schwert, das sich gestern noch zu den Füßen der Leiche befunden hatte. Der abgebrochene Arm dagegen stützte jetzt mehrere Schalen und ein Trinkhorn, die zu einem kleinen Haufen aufgestapelt waren. Sämtliche Schmuckstücke waren der Toten angelegt worden, die Fibeln steckten in den Resten der Kleidung. Die Beschriftungskarte war zerknüllt und halb in der sandigen Masse begraben, die den Boden des Schaukastens bedeckte.

			Mit wachsender Verzweiflung starrte Sorensen auf die empfindliche Moorleiche. Wie sollte er das bloß wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen? Zu groß war die Gefahr, Glieder oder ganze Gliedmaße abzubrechen, wenn er ihr den Schmuck abnahm. Es war ohnehin verwunderlich, dass der Scherzbold es geschafft hatte, Armreifen, Ringe und Torque anzubringen, ohne Schaden anzurichten.

			 

			Leicht verwundert blickte Sara auf ihre physischen Überreste. Sie hatte erwartet, dass man die Grabbeigaben wieder umarrangieren würde, doch alles war unverändert. Das Schwert befand sich in ihrer Hand, die Schmuckstücke saßen an den dafür vorgesehenen Plätzen. Nur eine neue Beschriftung war angebracht worden.

			Sie war ratlos. Was hatte das zu bedeuten? War es den Menschen hier egal geworden? Ignorierte man sie jetzt einfach? Das konnte nicht sein, durfte nicht sein! Was sollte sie denn noch tun?

			Mit einem Knall flog die Tür auf. Ein übermüdet aussehender Mann stürmte herein, gefolgt vom Nachtwächter des Museums. Er lief noch ein paar Schritte, ehe er anhielt und Sara verwirrt anstarrte.

			Sie war ebenso erschrocken wie er. Es war der Mann, der ihren Körper seziert hatte, der all diese Tests und Prozeduren an ihr durchgeführt hatte – und er sah sie direkt an! Niemand hatte sie bisher angesehen. Niemand hatte sie auch nur wahrgenommen!

			Schnell überwand sie ihre Überraschung. Sie räusperte sich, wollte ihn bereits ansprechen, als sie ihren Fehler erkannte. Der Mann hatte nicht sie angestarrt – sondern den leeren Raum, den er sah.

			Er griff sich an den Kopf und murmelte: „Ich war mir doch so sicher …“

			Nachdem er sich noch einmal sorgfältig umgesehen hatte, winkte er dem Uniformierten, und die beiden verschwanden auf demselben Weg, den sie gekommen waren.

			Sie starrte noch eine ganze Weile auf die Tür, die hinter den Männern wieder zugefallen war. Nur langsam wandte sie sich wieder ihrem Körper zu. Trauer und Mutlosigkeit drohten, sie zu überwältigen. Konnten diese Menschen denn nicht verstehen? Wie sollte sie ihnen denn noch deutlicher zeigen, dass sie eine Aufgabe hatte?

			Sie betrachtete den Inhalt des Glaskastens. Ihre leblose Hülle, die Grabbeigaben, das Schwert … und die Beschriftungstafel. Allem mussten diese Menschen eine Bezeichnung geben. Alles mussten sie erklären. Vielleicht war das der Weg? Sie griff durch das Glas nach dem weißen Papier und faltete es so lange, bis nur noch der Name „Sara“ zu lesen war, und der Fundort ihrer Leiche. Das Moor, in dem sie beerdigt worden war. Der Ort, an den sie hingehörte.

			Dann legte sie die Karte zurück und hoffte.

			 

			Sorensen war schlecht gelaunt. Daran konnte auch der starke Kaffee nichts ändern, den er in großen Schlucken trank. Bis sechs Uhr morgens hatte er im Museum ausgeharrt und die Überwachungsbildschirme beobachtet. Egal, was die Polizei sagte, er war überzeugt, dass es Spuren geben musste. Und da er über keine andere Möglichkeit verfügte, stürzte er sich auf den einzigen Hinweis, den er hatte: das Rauschen auf den Bandaufzeichnungen.

			Seiner Meinung nach nutzten die Einbrecher irgendein Störsignal, um die Kamera außer Gefecht zu setzen, und betraten das Museum direkt durch den betroffenen Raum. Durch das Fenster, den Lüftungsschacht – er würde es herausfinden.

			Als das Flimmern einsetzte, war ihm eine Sekunde lang fast das Herz stehen geblieben. Dann war er aufgesprungen und hatte sich auf schnellstem Weg zum Tatort begeben. Doch alles, was er vorfand, war ein leerer Raum – auch wenn er das Gefühl hatte, eben habe sich noch jemand dort aufgehalten.

			Leise fluchte er vor sich hin. Eine durchwachte Nacht, völlig umsonst. Scheinbar war wirklich bloß die Kamera defekt.

			 

			Ihr Mann hatte geweint, daran erinnerte sie sich jetzt. Natürlich nicht vor den anderen Dorfbewohnern – aber als sie wieder alleine waren, hatte er sie in den Arm genommen und vergeblich versucht, die Tränen zu unterdrücken. Diese Szene hatte sich in ihr Gedächtnis geprägt, denn sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor einen Mann weinen gesehen zu haben.

			Das war am Tag vor ihrem Tod gewesen.

			Der Dorfälteste war gekommen, begleitet von den Druiden und Priesterinnen. Sie hatten keine unnötigen Worte verloren, sondern ihr bloß ein in Leder geschlungenes Päckchen überreicht. Sobald sie das Leder zurückgeschlagen hatte und die runenverzierte Klinge sah, erkannte sie den Zweck dieses hohen Besuches.

			Sie war getaumelt, hatte vielleicht sogar kurz das Bewusstsein verloren, denn sie musste von ihrem Mann gestützt werden. Ihre Gedanken rasten, doch sie folgten immer nur einer Frage: Warum war sie die Auserwählte? Sie hatte nie kämpfen gelernt, besaß keinerlei Verständnis für magische Dinge. Sie hatte ihr Leben lang nur Felder und Tiere versorgt. Wie konnte ausgerechnet sie würdig sein, die Gunst der Götter zu erbitten? Zehn Tage lang hatten die Weisen besprochen, welches Opfer die Götter verlangten, hatten Zeichen gedeutet, die Ahnen befragt – und das war ihre Antwort?

			Sie war das Opfer, das ihr Dorf retten sollte, vor Hunger und den Feinden?

			Ihr Mann besprach noch etwas mit den Druiden, doch sie war nicht imstande, den Worten zu folgen. Die Besucher verabschiedeten sich, und bald kamen andere. Verwandte, Freunde, nahezu das ganze Dorf traf ein, um ihr zu danken. Ihr Körper reagierte wie von selbst, ihr Geist war wie gelähmt. Sie bedankte sich für die Glückwünsche und die Geschenke, lächelte und sprach davon, welche Ehre ihr zuteilgeworden war. Dabei fühlte sie nichts als schwere, dumpfe Furcht.

			Die Feier dauerte bis in die Nacht hinein. Und obwohl sie die Anwesenheit der Gäste kaum ertrug, graute ihr noch mehr vor dem Gedanken, mit ihrem Mann alleine zu sein und erneut seinen Schmerz zu sehen. Bald jedoch erkannte sie, dass zumindest diese Sorge unbegründet war, denn er hatte seinen Kummer in reichlich Met ertränkt.

			Am darauffolgenden Tag wurde sie früh geweckt. Die Priesterinnen brachten ihr eine letzte Mahlzeit, legten ihr Gewand und Schwert an. Sie erlaubten keinen weiteren Abschied, ihr irdisches Leben musste hinter ihr zurückbleiben. Wortlos führte man sie hinaus ins Moor, wo die beiden Druiden bereits warteten. Dieser heilige Ort war der Schauplatz vieler Zeremonien gewesen, für sie aber würde er nun zum Grab werden.

			Die Druiden sangen von Tod und ewiger Wacht. Sie fühlte eine seltsame Übelkeit in sich aufsteigen. Ihr Magen verkrampft sich, ihre Finger und Zehen begannen zu kribbeln. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen. Sie hatte Angst vor dem Tod, doch der war unvermeidlich. Die Götter hatten sie auserkoren. Wenn sie sich als unwürdig erwies, wäre ihr Opfer umsonst. Also unterdrückte sie das Zittern, verleugnete ihre Furcht. Widerstandslos ließ sie zu, dass die Priesterinnen ihre Füße banden. Und ihr den Strick um den Hals schlangen.

			 

			Sehnsüchtig sah sie auf die Grabbeigaben, die immer noch unverändert um und auf ihrem Körper verteilt waren. Ihr Mann hatte sie bei ihrem Körper im Moor versenkt, nachdem die Druiden endlich ihre Rituale beendet hatten und gegangen waren. Er hätte es nicht tun sollen, sie hatte ihr Leben für die Götter gegeben. Sie würde keine Beigaben für ein nächstes Leben benötigen.

			Trauer und Bestattungsgesten könnten an der Wahrhaftigkeit des Opfers zweifeln lassen, sie waren untersagt. Hätte jemand beobachtet, dass er den Anweisungen der Druiden zuwiderhandelte, hätte das seinen eigenen Tod bedeutet. 

			Doch er ertrug es nicht, sie so allein im Moor zu wissen. Viele Stunden blieb er bei ihr, erzählte von Gefühlen, die er nie zu nennen gewagt hätte, als sie noch gelebt hatte. Liebe und Sehnsucht nach ihr, Furcht vor dem neuen Leben, das ihn erwartete. Unfähigkeit, Freude zu empfinden oder ihrem gemeinsamen Kind zu erklären, wohin sie gegangen war.

			Tag für Tag kam er zu ihr, gezeichnet von der Verzweiflung, geplagt von seinem Gewissen, das das Leben eines einzigen Menschen über das Schicksal des Dorfes stellte. Sie konnte nichts tun, um ihn zu trösten, konnte ihm kein Zeichen geben.

			Zu Beginn hatte sie noch Angst, seine Geschenke würden die Götter erzürnen und ihr Opfer nichtig machen. Doch kaum zwei Wochen nach ihrem Tod sah sie, dass sie ihren Zweck erfüllte. Und sie verstand, warum gerade sie die Auserwählte gewesen war.

			Ringsherum begann das Moor, zu blühen.

			 

			Im Laufe der Zeit waren seine Besuche seltener, sein Haar grauer geworden. Bis er eines Tages kam, um Abschied zu nehmen. Ein alter Mann, der ihr das Horn brachte, aus dem sie beide bei ihrer Vermählung getrunken hatten. Vereint in jenem Leben und im nächsten – nur dass es für sie kein nächstes Leben geben würde.

			Auch die Druiden und Priesterinnen wurden alt. Sie wurden durch junge ersetzt, und auch diese wurden alt. Und irgendwann kam niemand mehr, um den Ort zu ehren. Nur sie blieb zurück, vergessen von ihrem Volk, das sich in ein anderes verwandelt hatte, zu einem anderen Gott betete und keinen Schutz mehr wollte.

			Erst als sie vergebens versuchte, ins Jenseits zu gelangen, wurde ihr das wahre Ausmaß ihres Opfers bewusst. Nicht ihr Tod war es, der das Moor mit Leben füllte. Es war ihr Geist, der dieses Heiligtum auch dann noch bewachte, als die Götter längst von ihrer Pflicht entbunden waren.

			Und sie fragte sich, ob die Druiden gewusst hatten, welch ungleichen Tausch sie ihr aufgebürdet hatten.

			 

			Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und Sorensen sprang in den Raum. Beim ersten Mal hatte er sie noch erschreckt. Mittlerweile war es jedoch bereits die dritte Nacht, in der er das tat. Er schien zu wissen, wann sie kam, doch sehen konnte er sie nicht. Und er sah auch nicht, was sie mit dem Beschriftungskärtchen gemacht hatte. Etwa eine Minute lang starrte er finster in alle Ecken und Nischen des Raumes, dann zog er sichtlich enttäuscht wieder ab.

			Sara war nicht minder frustriert. Wie sollte sie irgendjemandem klar machen, was sie wollte, wenn jeder ihre Hinweise geflissentlich ignorierte?

			Kurz entschlossen packte sie die nächste Sitzbank, schob sie zum Fenster und richtete sie auf, sodass sie senkrecht am Glas lehnte. Sie ging zurück und verfuhr mit den übrigen Bänken auf dieselbe Art.

			 

			„Langsam reicht es mir!“ Sorensen nahm sein Notizbuch, schleuderte es quer durch das Büro und verpasste damit nur knapp den Kopf von Herrn Jahn, den dieser soeben zur Tür hereinsteckte. „Erst schlagen sie die halbe Ausstellung kurz und klein, dann dekorieren sie mal eben um und jetzt das! Ich meine, wer zum Teufel bricht jede Nacht in ein Museum ein, nur um verdammte Bänke gegen Fenster zu stellen? Seit vier Tagen hintereinander dieser Mist! Und wie kommen sie überhaupt wieder hinaus, wenn sie die Fenster verbarrikadieren?“

			Jahn machte den Mund auf, aber Sorensen war noch nicht fertig mit seinem Ausbruch. „Der Lüftungsschacht ist vergittert und außerdem viel zu eng. Und wenn sie einfach durch das Museum spazieren, müssten sie doch auf irgendeiner der anderen Kameras auftauchen! Und wissen Sie, was mich am meisten aufregt? Ich sehe das Flimmern auf dem Bildschirm. Ich laufe hinauf zum Ausstellungsraum und höre das Schieben der Bänke. Aber wenn ich die Tür aufreiße, ist niemand da! Gestern stand die Bank sogar noch mitten im Raum!“

			Jahn holte tief Luft und warf ein: „Die Leute meinen, es würde spuken bei uns. Eine Putzfrau hat gerade gekündigt.“

			Sorensen hielt inne. „Gekündigt? Wegen Spuk? Das ist doch lächerlich!“ Er griff zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Sollten die Kerle doch endlich etwas arbeiten!

			Ganze fünf Sekunden lauschte er dem Freizeichen, dann ertönte ein schrilles Pfeifen aus dem Hörer. Erschrocken warf er das Telefon von sich und rieb sich das schmerzende Ohr.

			Gerade wollte er zu einem neuen Wutausbruch ansetzen, da fiel ihm Jahns bleiches Gesicht auf. Er folgte dem Blick seines Assistenten und sah die Reihe der Überwachungsmonitore, die in schwarz-weißen Bildern die wichtigsten Räume des Museums zeigten – Eingangshalle, Kassenschalter, diverse Ausstellungsräume. Oder zumindest sollten sie das zeigen. Jetzt war nur Flimmern zu sehen. Auf jedem Einzelnen.

			Geisterhafte Schatten bewegten sich in den Störbildern. Meist blieben sie formlos und flackernd. Doch hin und wieder glaubte Sorensen, mehr darin zu erkennen. Die dunkle Silhouette einer menschlichen Gestalt, ein schemenhaftes Gesicht, den Mund zu einem stummen Schrei verzerrt. Kalte Schauer liefen ihm bei dem Anblick über den Rücken. Er konnte keine Details ausmachen, bis auf eines: ein dunkler Streifen, der über dem Hals der Gestalt lag wie eine breite Kette. Oder ein Hanfseil.

			Etwa eine Minute dauerte das unheimliche Schauspiel, dann erloschen die Monitore schlagartig. Gleich darauf flammten sie wieder auf und zeigten nur die üblichen Bilder von Menschen, die durch das Museum spazierten.

			Schweigend starrten Sorensen und Jahn auf die Bildschirme. Schließlich räusperte Sorensen sich. So beiläufig wie möglich fragte er: „Und falls es wirklich spukt, was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?“

			 

			Die zwei Männer sahen einander mit unverhohlenem Misstrauen an. Religion und Wissenschaft ließen sich in Sorensens Augen nicht vereinbaren, und scheinbar stimmte ihm der Priester zumindest in diesem Punkt zu.

			„Der Weihrauch hat nichts bewirkt, sagen Sie?“

			„Oh doch, bewirkt hat er etwas. Seit Sie das Museum geräuchert haben, werden wieder Dinge zerbrochen.“

			Der Priester ignorierte den Vorwurf. „Der Geist ist ruhelos, weil sein Körper entweiht wird. Man sollte die Toten in Frieden ruhen lassen, Dr. Sorensen. Wenn ihn meine Gebete und der Weihrauch nicht besänftigen können, müssen Sie dem Körper die Ruhe geben, die der Geist verlangt. Und zwar, bevor ernsthafte Schäden entstehen.“

			 

			Nervös sah Sorensen zu der Kamera auf, die leise summend den Raum beobachtete. Er wusste, dass sie keinen Ton aufzeichnete, trotzdem verdeutlichte sie ihm die Albernheit seines Vorhabens. Wahrscheinlich würde ohnehin nichts passieren. Aber was wenn doch? Diese Möglichkeit schien ihm sehr viel unangenehmer als diejenige, sich vor einem leeren Raum lächerlich zu machen.

			So ungern er es zugab, der Priester hatte recht behalten. In den letzten Wochen hatte sich die Situation zusehends verschlimmert. Nicht alle der sensiblen technischen Geräte hatten die häufigen Störungen unbeschadet überstanden, und das Mobiliar wurde auch nicht länger sanft verschoben, sondern quer durch den Raum geschleudert. Drei Fenster und ein Schrank waren bereits zu Bruch gegangen, die Sitzbänke waren dank ihrer robusten Bauweise nur zerkratzt und verbeult.

			Letzte Nacht jedoch war der Portier auf seinem Kontrollrundgang fast von einem der umherfliegenden Gegenstände erschlagen worden, und das ging eindeutig zu weit. Der Direktor verschloss weiterhin seine Augen. Schließlich brachten die Gerüchte Besuchermengen ohne Ende, seit sie das Museum wieder geöffnet hatten. Und solange die Versicherung für die Schäden aufkam, gab es für ihn keinen Grund, zu handeln.

			Sorensen sah sich noch ein letztes Mal um und flüsterte dann: „Hallo? Äh … Geist?“

			Angestrengt lauschte er auf eine Antwort. Es blieb still.

			„Sara?“

			Gerade als er aufatmen wollte, begann das Licht zu flackern. Nur ein paar Sekunden lang, doch es genügte, um seine Knie weich werden zu lassen.

			Unsicher fuhr er fort: „Du willst nicht, dass dein Körper hier liegt, verstehe ich das richtig?“

			Keine Reaktion.

			„Ich deute das einmal als ja. Gut, das verstehe ich natürlich. Aber ich will auch nicht meine Arbeit hier verlieren, verstehst du? Ich kann dich nicht einfach hinaustragen, dann lande ich doch im Gefängnis!“

			Klirrend flogen die Fenster auf, um gleich darauf zurück in ihre ursprüngliche Position zu krachen. Das hatte ihr eindeutig nicht gefallen.

			„Warte! Ich werde dir ja helfen, aber so einfach ist das nicht. Siehst du diese Kamera? Die gibt es überall im Museum. Ich darf darauf nicht zu sehen sein. Wenn du sie heute Nacht wieder zum Flimmern bringst, schaffe ich dich hier raus. In Ordnung?“

			Gespannt wartete er ab. Nichts geschah. Dann jedoch erloschen schlagartig alle Lichter. Als sie wieder aufflammten, fühlte er, dass er alleine war.

			 

			Sie beobachtete die beiden Männer, die mit zufriedenem Gesichtsausdruck an dem namenlosen Grab standen, das bereits von kleinen Blumen zugewuchert wurde.

			„Ich glaube, es gefällt ihr hier“, meinte Jahn.

			Sorensen nickte. „Ja. Zumindest gab es noch keine Fälle von umherfliegenden Bänken.“

			Sie lachten, um ihre Unsicherheit zu überspielen. Gemeinsam machten sich auf den Heimweg.

			Sara blieb auf dem Friedhof zurück.

			Hilflos hatte sie mit ansehen müssen, wie Sorensen ihre Leiche hier begraben hatte. Doch mittlerweile brannten nur noch Wut und Verzweiflung in ihr, lähmten sie und ließen ihre Gedanken immer wieder im Kreis jagen.

			Geweihte Erde, was sollte ihr das bedeuten? Nicht ihre Götter hatten diesen Ort geweiht. 

			Sie war so weit entfernt von dem Moor, das sie beschützen sollte. In dem sie nach all der Zeit noch immer auf ihren Mann gewartet hatte. Was, wenn sein Geist doch noch zurückkehrte? Er würde nur einen sterbenden Sumpf vorfinden. Niemals würde er sie hier vermuten, an diesem verfluchten Ort. Niemals würde er hier nach ihr suchen.

			Ihr Körper, den das Moor all die Jahrhunderte lang konserviert hatte, verrottete im Erdreich, unerreichbar für sie. Sie konnte fühlen, wie ihre lebensspendende Kraft versiegte, doch sie konnte den Prozess nicht aufhalten. Sie würde vergehen, ohne den Trost, ihren Zweck erfüllt zu haben. Ohne Hoffnung auf ein zweites Leben. Ohne noch einmal sein geliebtes Gesicht gesehen zu haben, das bereits in ihrer Erinnerung zu verblassen drohte.

			Sie war nicht allein. An vielen anderen Gräber sah sie Gestalten, manche fast solide, andere kaum noch auszumachen. Und alle warteten. Warteten darauf, dass von ihren Körpern nicht mehr genug vorhanden war, um sie an diese Welt zu binden.

			Doch sie war keine von ihnen. Sie war nichts mehr. Keine Beschützerin, keine von den Göttern Auserwählte.

			Nur noch eine Erinnerung an eine längst vergangene Zeit.

			 

			***

			 

			Ruhelos entstand 2008 als Beitrag einem Anthologie-Wettbewerb mit dem Thema „Düstere Moorlegenden“. Die Geschichte hat es sogar in die Endauswahl geschafft – leider wurde jedoch nie etwas aus dem Sammelband. Umso mehr freue ich mich, dass sie nun endlich in dieser Kurzgeschichtensammlung ihren Platz findet.

			Dass ich unbedingt über eine Moorleiche schreiben wollte, war mir von Anfang an klar. Das wie und warum kristallisierte sich dann anhand der Recherche langsam heraus: In einem Buch über Kelten fand ich Fotos des Tollund-Mannes, und dieses Gesicht hat mich unsagbar fasziniert. Die Untersuchungsergebnisse von Saras Leiche sind sehr an denjenigen des Lindow- und des Tollund-Mannes orientiert – beide landeten übrigens mit einem Strick um den Hals im Moor. Da fragt man sich natürlich: Warum?

			Dem Lindow-Mann durfte ich unlängst im British Museum in London sogar von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen – etwas unvermutet, da ich den armen Kerl längst vergessen hatte und überhaupt nicht wusste, dass er dort zu finden war. Aber allein diese Begegnung ist Grund genug für mich, Ruhelos in besonderer Erinnerung zu behalten.

		

	
		
			


Ungustl

			 

			 

			Es läutet. Erich schaut von seinem Teller aus Gmundner Keramik auf, zur Tür und am Ende zu seiner Mutter. „Wartest du auf wen?“

			Sie legt das Besteck weg. „Das ist sicher der Hubert“, meint sie, und wischt sich beim Aufstehen ein paar Brösel von der Schürze. „Der ist neu eingezogen.“

			Sie geht zur Tür, was Erich gar nicht recht ist. Er mag keine Störenfriede, am Sonntag schon gar nicht.

			„Was will er denn?“, fragt er.

			„Ich geh halt mal schauen.“

			Schon hat sie die Kette von der Tür gelöst und aufgemacht. Nicht mal durch den Spion gesehen hat sie. Es hätte weiß Gott wer sein können!

			Aber es ist wirklich nur der Hubert, so wie sie ihn begrüßt. Grau und dick, richtig unsympathisch mit seinem blöden Grinser und dem roten G’fries. Erich mag ihn nicht, schon allein, weil Sonntag ist.

			„Grüß dich, Hubert! Wir sind grad beim Essen. Magst reinkommen?“

			Seine Mama. Immer nett und freundlich, traut sich einfach nicht sagen, dass der Kerl stört. Ungustl, ein blöder, der sich auch noch deppert stellt.

			„Aber nein, ich mag mich ja nicht aufdrängen!“, protestiert Hubert – und lugt dabei auf den Tisch mit dem Gugelhupf.

			„Geh sei ned so, wir haben ja genug!“ Sie bringt ihn rein, schiebt ihn neben Erich und geht neuen Tee machen.

			Jetzt sitzt der Hubert da, starrt auf den Gugelhupf und reibt sich die Hände. Derweil rutscht Erich nervös auf seinem Sessel hin und her, weiß nicht, ob er was sagen soll oder wie er den sonst los werden kann.

			„Ich helf schnell der Mama“, sagt er dann, weil ihm sonst nichts einfällt.

			Der Hubert schaut ihn nicht einmal an, ganz fasziniert ist er vom Kuchen mit dem Streuselzucker drauf.

			Erich drückt sich am Hubert vorbei in die Küche, wo die Mama fröhlich hantiert. Verliebt sieht sie aus, und das ist noch schlimmer.

			„Sag, Mama, spinnst du?“, flüstert Erich. „Du kannst den doch ned reinlassen, grad heut’!“

			„Aber geh!“ Sie winkt ab, in einer Hand den Stroh-Rum für den Schuss im Tee. „Der Hubert ist ein ganz ein Lieber.“

			„Ja, aber der Junge! Was ist, wenn der aufwacht?“

			Jetzt schaut sie doch ein bisserl nervös. „Meinst …?“, fragt sie, auch im Flüsterton. „Aber ich hab geglaubt …“

			„Na, ich weiß es ja nicht! Kann ja sein. Was machen wir dann? Ich kann ja jetzt auch schwer mit der Tasche durch die Wohnung laufen, wenn der Kerl im Esszimmer sitzt.“

			Der Kessel pfeift. Die Mama gießt den Tee auf und gibt einen doppelten Schuss Rum dazu. „Dann lenk ich ihn halt ab, das geht schon!“ Sie nimmt noch einen Teller und ein Gaberl mit, damit der Hubert auch was vom Gugelhupf bekommt. „Tragst die Tasche daweil ins Zimmer, sei so lieb.“

			Schon ist sie draußen. Erich hört sie mit dem Störenfried schäkern. Wie wenn nicht Sonntag wär.

			Er geht zum Schrank, nimmt den Rum wieder raus, trinkt selber ein ordentliches Schluckerl und muss husten davon. Trotzdem trinkt er noch eins. Das ist ja sonst nicht zum Aushalten.

			Dann folgt er seiner Mama ins Esszimmer. Der Hubert ist schon beim zweiten Stück vom Kuchen.

			„Entschuldigung“, sagt Erich, und greift nach den Sackerln mit den frischen Socken, die ihm die Mama zu seinem Sessel hingestellt hat. Direkt daneben hat der Hubert seine stinkerten Füße hinplatziert.

			„Passt schon“, sagt der Hubert. Er rückt einen Zentimeter zur Seite, und glaubt wahrscheinlich auch noch, dass das was bringt.

			Mit den Sockensackerln in der Hand drückt sich Erich wieder am Tisch vorbei. „Ich stell die nur gʼschwind zur Tür, damit sie nicht im Weg sind.“

			Er ist stolz auf seine Idee, wartet darauf, dass die Mama sagt: „Das ist lieb von dir, dann räum doch auch gleich die Tasche weg von dort …“ Aber das sagt sie nicht. Sie schaut dem Hubert lieber beim Gugelhupfessen zu.

			 Da hätt’ ich besser mit dem Franz zum Wirten gehen sollen, denkt Erich. Aber am Sonntag! Das geht nicht. Am Sonntag ist er bei der Mama, das kann man nicht einfach umschmeißen, nur weil da einer wo neu einzieht.

			Also stopft er die Sockensackerln auf die Hutablage, damit er beim Rausgehen später nicht drüberfliegt, und hebt die Tasche auf. Das Kreuz reißt es ihm fast aus dabei, und der Bauch ist im Weg. Nach dem Essen sollte man sich nicht so anstrengen müssen.

			Normalerweise machen seine Mama und er das gemeinsam, da ist das natürlich viel einfacher.

			„Geht’s eh?“, ruft sie aus dem Esszimmer, weil er beim Hochheben gestöhnt hat.

			„Ja, ja, Mama! Ich räum nur g’schwind die Tasche auch gleich weg.“ Wenn sie schon nichts sagt …

			Mit dem Gurt über der Schulter kann er die Tasche besser tragen, aber damit braucht er eben auch mehr Platz. Das dämmert ihm in dem Moment, wo er versucht, sich mitsamt der Tasche am Tisch und am Hubert vorbeizuzwicken.

			„Na, womit musst du dich denn da herumplagen?“, fragt der Ungustl, das Gesicht mittlerweile noch roter. Vom Rum und von der Mama ihren schmachtenden Blicken. Grauslich.

			„Ah, weißt eh … So Klumpert halt fürs Zimmer. Nix Wichtiges.“

			„Geh …“ Die Mama legt dem Hubert eine Hand auf den Arm. „Du wolltest mir erzählen, wie’s deiner Tochter geht. Die muss ja so alt sein wie mein Erich.“

			Jetzt wird auch der Erich rot. Das gibtʼs doch nicht. Will sie ihn leicht schon wieder verkuppeln? Sie weiß genau, dass er ganz schlecht ist bei sowas!

			Aber wenigstens hat die Mama damit wieder die Aufmerksamkeit vom Hubert bekommen, und der wundert sich nicht, dass der Erich sich noch schneller verdrückt. Er sieht auch nicht, dass die Tasche vom Erich plötzlich anfängt, sich von selber zu bewegen.

			Die Mama sieht es schon, und drum schaut sie auch genau hin.

			Wennst weiter so schaust, dann dreht er sich wieder um!

			Aber der Hubert ist jetzt ganz ins Erzählen vertieft. Er trinkt seinen Rum mit Tee und sagt: „Ja die Uschi, die ist eine ganz Liebe. Leider geht’s ihr halt schon ein bisschen schlecht mit dem Herz …“

			Das auch noch. Ein halber Pflegefall, die Uschi.

			Erich ist endlich durch das Esszimmer. Die Tasche fängt an, zu jammern, weil er damit gegen den Türstock gerannt ist. Aber das ist ihm jetzt auch schon wurscht.

			Zimmertür auf, Tasche rein. Erich schlüpft ins Zimmer und macht die Tür hinter sich zu. Dann nimmt er den Schläger aus dem Winkerl und haut damit ein paar Mal ordentlich auf die Tasche, dorthin, wo der Kopf sein müsst.

			Das Gezappel hört auf, er hat den Jungen gut erwischt.

			Zufrieden geht er wieder hinaus, schließt die Tür doppelt hinter sich ab. Bis auf den lästigen Hubert hat jetzt wieder alles seine Ordnung.

			Er setzt sich zum Tisch, nimmt einen Schluck vom Tee, der inzwischen kalt geworden ist.

			„Ich hab den Hubert und seine Tochter für nächste Woche zum Essen eingeladen“, verkündet seine Mama.

			Erich nickt ergeben. Wenn Mama das so will, traut er sich nichts dagegen sagen. Aber passen tut es ihm ganz und gar nicht.

			Wieder legt die Mama ihre Hand auf den Arm vom Hubert. „Ihr esst’s doch Schnitzerl oder? Mit Kartoffelsalat.“

			Während Hubert eifrig nickt, sagt Erich ein bisserl schadenfroh: „Die werden euch schmecken. Mama macht immer ganz besondere Schnitzerl.“

			 

			***

			 

			Diese Geschichte entstand 2014 während eines einwöchigen Schreibseminars. Für mich war es das erste Mal seit meiner Schulzeit, dass es galt, eine bestimmte Textmenge innerhalb einer vorgeschriebenen Zeit zu produzieren. Bis dahin habe ich mich eben immer dann ans Schreiben gemacht, wenn mir danach war. Oft genug wochen- oder monatelang nicht.

			Aber das war für mich schließlich der Grund, an dem Seminar teilzunehmen: Ich wollte nicht nur besser schreiben, sondern auch disziplinierter.

			Ob es sich gelohnt hat, müsst ihr lieben Leser selbst beurteilen. Ich hatte jedenfalls wahnsinnigen Spaß mit Erich und seinen Schnitzeln, und deshalb wollte ich ihn euch nicht vorenthalten. Da dieser Text aufgrund der Aufgabenstellung allerdings im Österreichischen gehalten ist, hier ein kleines  Glossar:

			 

			Grinser	Grinsen (eher abfällig)

			G’fries	Gesicht (abfällig)

			Ungustl	unsympathischer Kerl

			derweil/daweil	inzwischen

			Sackerln	kleine Säcke

			vorbeizwicken	vorbeizwängen

			Klumpert	Krempel, unwichtiges Zeug (abfällig)

			leicht	etwa

			Winkerl	Ecke

		

	
		
			


Bis die Hoffnung stirbt

			 

			 

			Durst brannte in Janikas Kehle, mit jeder Minute quälte er sie mehr. Die Zunge klebte ihr am Gaumen wie ein dickes, totes Ding. Sie taumelte mehr als sie ging. Trotzdem folgte sie unbeirrbar dem Weg, den sie schon längst vergessen zu haben glaubte.

			Sonne und Staub stachen ihr in die Augen. Ihre Beine schmerzten, ihr ganzer Körper schien so unglaublich schwer. Viel zu schwer, um durch diese Einöde geschleppt zu werden. Doch sie gönnte sich keine Rast.

			Ihre Wasservorräte waren verbraucht. Sie wollte den Fluss erreichen, bevor die Sonne unterging. Bis dorthin war es noch ein weiter Weg, aber sie wusste, sie würde einschlafen, sobald sie eine Pause einlegte.

			Janika wandte sich um. Am Horizont konnte sie immer noch die kantige Silhouette der Stadt erkennen. Jedenfalls den Teil davon, der nicht im Smog versank. Viel war das nicht, nur einige Hochhäuser ragten aus dem gelblichen Nebel heraus.

			Zwei Tage waren vergangen, seit sie aus der Stadt geflohen war – vor dem Elend und dem Tod, der dort so unnachgiebig um sich griff.

			Sie kam noch langsamer voran, als sie ohnehin schon be fürchtet hatte.

			Nervös strich sie über den Bauch, der sich unter ihrer Brust wölbte. Sie redete sich ein, dass sie damit nur das neue Leben schützen wollte, das in ihr heranwuchs, doch diese Geste spendete ihr selbst ebenso viel Trost wie ihrem Kind.

			Aber Trost allein brachte sie nicht weiter. Mit einem Seufzer rückte Janika die Tasche zurecht, die ihre wenigen Habseligkeiten und Vorräte enthielt, und setzte ihren Weg fort.

			Unter ihren Füßen raschelte verdorrtes Gras, das die ehemaligen Felder überwucherte. Mittlerweile hatte selbst diese ärmliche Vegetation den Kampf gegen das Gift verloren, das Erde und Luft durchtränkte: Der Qualm, der gelb und schwarz aus den Schornsteinen quoll, die Flüssigkeiten, die aus Abwässern und Abfällen in den Boden sickerten, und der unsichtbare Tod, der durch die Mauern der Kraftwerke drang, hielten das Land immer noch im Würgegriff. Dabei hatten sie es schon längst erdrosselt.

			Vor Jahren war Janika diese Strecke schon einmal gegangen – damals in die andere Richtung, hinein in die Stadt. Das wild wuchernde Unkraut hatte an ihren Kleidern gezerrt und ihre Haut zerkratzt. Sie konnte sich das Aussehen keiner einzigen Pflanze ins Gedächtnis rufen, sie war schließlich noch ein Kind gewesen. Ein kleiner Teil in ihrem Inneren behauptete, dass sie das immer noch war, auch wenn die langsamen, drängenden Bewegungen in ihrem Bauch sie zwangen, erwachsen zu werden.

			Wieder strich sie zärtlich über die Wölbung, doch da wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt. Sie strauchelte, musste stehen bleiben, um nicht zu stürzen. Mit zitternden Händen nahm sie einen der Stärkungsriegel aus ihrer Tasche. Synthetisch, geschmacklos und arm an Nährstoffen. Aber ihr Körper brauchte dringend Kraft, sie war schon viel zu schwach.

			Das Kauen beruhigte ihre Nerven, doch der Riegel war staub trocken. Er machte ihren Durst nur schlimmer. Zwischen den einzelnen Bissen sammelte Janika Speichel im Mund, um damit ihre Mahlzeit hinunterzuwürgen. Das Schlucken tat weh.

			Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung. Einen Fuß vor den anderen, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Dennoch hätte sie die beiden rostigen Metallstreifen beinahe übersehen, die halb im Gestrüpp versteckt lagen, zugewuchert und vergessen. Die hölzernen Streben dazwischen waren verwittert, aber Janikas Erinnerung sagte ihr deutlich genug, was sie da gefunden hatte – den Wegweiser, der sie in ihr Heimatdorf führen würde.

			Mit neuem Mut begann sie, die Schienen entlang zu wandern.

			 

			Es war bereits seit einer guten Stunde dunkel, als sie endlich den Fluss erreichte. Beinahe wäre sie daran vorbeigegangen, denn das erbärmliche Rinnsal glich nicht im Geringsten dem breiten Gewässer, das sie gekannt hatte. Statt des frischen  Wassergeruchs stach ihr der beißende Gestank von Chemikalien in die Nase. Er reizte ihre trockenen Schleimhäute.

			Nur widerwillig kletterte sie die Uferböschung hinab, doch kaum spürte sie die kühle Nässe des Baches auf ihrer Haut, verdrängte der Durst alle Bedenken. Gierig schöpfte sie das Wasser. Sie ignorierte den seifigen Geschmack und trank in vollen Zügen – bis ihr Magen die Flüssigkeit nicht länger halten konnte und sie zusammen mit einem Großteil des Stärkeriegels erbrach.

			Keuchend lag Janika auf dem Boden und rang um Atem. Aber sie durfte nicht einschlafen. Noch nicht. Sie raffte sich auf, reinigte ihre Sachen und füllte ihre Wasserflaschen. Dann endlich gönnte sie sich die Rast, nach der ihr Körper so dringend verlangte.

			Sie schleppte sich unter die Überreste der Brücke, die die einstige Breite des Flusslaufes überspannte. Mitten in dieser verwahrlosten Einöde würde ihr zwar höchstwahrscheinlich niemand begegnen … Doch auch ein Niemand konnte gefährlich werden.

			 

			Der Mann musste sie schon die ganze Zeit beobachtet haben. Vermutlich saß er in der Fahrerkabine und beobachtete Janika im Seitenspiegel des LKWs, als sie sich an den Wagen heran schlich und sich an der Abdeckplane zu schaffen machte.

			Eine oder zwei der teuren Früchte, die in den künstlichen Anlagen gezüchtet wurden und für den Export bestimmt waren – mehr wollte sie nicht. Einmal den frischen Saft die Kehle hinunterrinnen zu spüren, das musste ein unvergleich liches Gefühl sein.

			Janika schob die schwere Plane ein Stück weit zur Seite und tastete blind zwischen den Kisten herum. Sie schienen alle verschlossen, aber vielleicht war ja eine der Kostbarkeiten herausgefallen …

			Mit einem scharfen Ruck wurde sie nach unten gerissen. Ihre Stirn schlug gegen die Kante der Ladefläche. Der Schmerz raubte ihr für einige Sekunden die Sicht, alles war weiß. Verzweifelt blinzelte sie das grelle Licht weg, um wieder klar sehen zu können, doch ein seltsamer roter Schleier verzerrte einen Teil der Umgebung. Blut brannte ihr im Auge, lief langsam ihre Wange hinab.

			Der Fahrer hielt noch immer ihre Beine umschlungen. Jetzt drehte er sie grob auf den Rücken. Er grinste sie an, präsentierte dabei ein völlig verfaultes Gebiss, das einen widerwär tigen Gestank verströmte.

			Janika wollte schreien, aber sobald sie den Mund öffnete, presste er seine riesige Pranke auf ihr Gesicht. Mit seinem Körper drückte er sie zu Boden, während er die Lumpen zerriss, die sie am Leib trug. Er griff nach ihrer Brust, schien unzufrieden mit dem, was er dort vorfand, und versenkte seine Zähne in ihre nackte Haut. Gleich darauf fühlte sie die Feuchte seines Mundes, als er sie gierig ableckte.

			Sein Gewicht drohte sie zu zerquetschen. Sie konnte kaum atmen. In Panik versuchte sie, von ihm loszukommen. Doch so sehr sie sich auch wand und nach ihm schlug, ihr Gegner war ihr an Kraft weit überlegen – und er hatte die bessere Position. Er hielt sie unerbittlich fest. Janika konnte nur hilflos daliegen. Sie schluchzte.

			Immer wieder stieß er in sie. Grunzte. Es tat so weh. Sie spürte Blut, dort, wo er in sie eindrang. Jede seiner Bewegungen stach ihr wie ein Messer zwischen die Beine. Aber es war das Gefühl des Benutztwerdens, diese demütigende Ohnmacht, die ihr den Lebensmut und die Kindlichkeit nahmen.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit war es endlich vorbei. Wie ein Bündel Abfall nahm er sie und warf sie in die Fahrer kabine. Janika hatte längst nicht mehr die Kraft, Widerstand zu leisten. Blut drang aus unzähligen Kratzern und Bisswunden, ihr Unterleib war aufgerissen und wund. Sie dämmerte irgendwo zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit vor sich hin. Wie weit er sie mitnahm, konnte sie nicht abschätzen.

			Sie fühlte es kaum, als er sie achtlos auf die Straße warf und einfach weiterfuhr.

			 

			Erschrocken fuhr sie hoch. Versuchte, die Kleiderfetzen zu sammenzuziehen, die keine Fetzen waren, und horchte auf das Geräusch eines wegfahrenden Lasters, der hier nicht existierte. Erst langsam fand sie wieder zurück in die Realität, in die Gegenwart. Niemand war bei ihr, und es gab auch keine Laster in dieser Gegend. Es war nur ein Albtraum gewesen. Eine Erinnerung.

			Beruhigend glitt ihre Hand über ihren Bauch, besänftigte das Kind, das ihre Angst spürte und lautlosen Protest kundtat.

			Wie sehr hatte sie sich bemüht, diesen Tag aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Zu verdrängen, dass es überhaupt passiert war, dass sie so unvorsichtig, so hilflos gewesen war. Sie wollte vergessen, was man ihr angetan hatte, wollte vergessen, dass sie dieses verfluchte Schicksal vieler Frauen teilte. Sie war nicht eine von denen. Sie war noch ein Kind!

			Als sie sich schließlich hatte eingestehen müssen, dass an ihrem Körper eindeutige Veränderungen vorgingen, hatte sie versucht, sich die Adern zu öffnen. 

			Was konnte schlimmer sein als ein Kind mit dem Gesicht ihres Peinigers – ein Geschöpf, das sie ständig an etwas erinnerte, das nie hätte geschehen dürfen? Wie könnte sie jemals Zuneigung oder gar Liebe empfinden, wenn es sie mit den Augen dieses Ungeheuers ansah? Wie könnte sie sich vor ihm entblößen, ihm die Brust geben?

			Aber ihre Hand hatte zu sehr gezittert, und das Blut, das aus dem oberflächlichen Schnitt gedrungen war, hatte zu lebhaft gerade das heraufbeschworen, was sie vergessen wollte.

			Vielleicht war es auch ein letzter Funke kindlichen Trotzes, der sie dazu brachte, weiterzuleben. Zu beweisen, dass sie über dem Schmerz stand. Als schließlich die Übelkeit seltener wurde und die Lebenszeichen in ihrem Bauch sich mehrten, begann ihr Hass immer mehr zu verblassen.

			Sie bekam Mitleid mit diesem unschuldigen Wesen, das auf so ungerechte Weise ins Leben gerufen worden war. Das verabscheut wurde von dem einen Menschen, von dem es so abhängig war. Es bewegte sich in ihr, fühlte ihre Freude, ihre Angst – es war kein Parasit, der ihr die Kraft aussaugte. Im Gegenteil, es war das einzige Wesen, das sich für ihre Gefühle interessierte, das sie nachempfand und Janika so ein kleines Stück Geborgenheit zurückgab.

			Dieses Kind schenkte ihr Mut und Hoffnung, wo eigentlich nur noch Misstrauen und Verzweiflung herrschten. In ihr wuchs etwas Wunderbares und Gutes heran, das spürte sie. Es würde ein Mädchen werden.

			Nadja, so wollte sie ihre Tochter nennen – Hoffnung.

			 

			Sie hatte gerade die gefüllten Wasserflaschen in ihrer Tasche verstaut, als sie erneut von einem röchelnden Husten gepackt wurde. Diesmal wurde sie davon in die Knie gezwungen. Jeder Atemzug, den ihre Lungen so krampfhaft einsogen, verwandelte sich sofort in ein weiteres Husten.

			Minuten schienen zu vergehen, bis sie endlich wieder normal atmen konnte. Ihr Hals war wund und schmerzte. Doch es waren die blutigen Schleimklumpen, die sie in das tote Gras gespuckt hatte, die ihr Sorgen machten.

			Hatte sie es nicht geschafft, rechtzeitig zu fliehen?

			Sie hätte aufbrechen sollen, als die ersten Anzeichen sich am Stadtrand abgezeichnet hatten. Aber es war bloß eine gewöhnliche Grippewelle gewesen, und Janika hatte den Nachrichten keine Bedeutung beigemessen. Als es eine Woche später die ersten Toten gab, hatte sich die Krankheit bereits in der ganzen Stadt ausgebreitet. Auch einige ihrer Nachbarn waren erkrankt. 

			Trotzdem, sie konnte sich nicht angesteckt haben! Natürlich, auch ihre Nase war verstopft, doch das war sicherlich nur eine neue Allergie, musste es sein!

			Allergien und Anfälligkeiten waren dank der Umweltverschmutzung und der mangelhaften Verpflegung regelrecht aufgeblüht. Was man gestern noch problemlos vertragen hatte, war heute bereits ein Risiko. Sie gehörten zum Leben in der Stadt ebenso wie der Hunger und das Licht der Smoglampen. Janika hatte gelernt, mit diesen alltäglichen Plagen zu leben, so wie alle anderen.

			Angeblich war ein zu schwaches Immunsystem schuld daran. Und diesmal war es eben eine gewöhnliche Grippe, die dadurch zu einer tödlichen Seuche wurde. Die Krankenhäuser waren den Massen nicht gewachsen, sie mussten geschlossen werden. Medikamente und Ärzte waren zu teuer und nur noch im Westen zu finden. Aber das war ohnehin egal. Ihres Wissens nach hatte es bisher keine Überlebenden der Epidemie gegeben.

			Und wenn sie den Virus in sich trug …

			Nein, sie durfte nicht aufgeben. Sie hatte ein Leben, das sie schützen musste, selbst wenn es für ihr eigenes keine Rettung mehr geben sollte. Sie musste das Dorf erreichen. Sie musste jemanden finden, der sich um Nadja kümmerte, wenn sie selbst dazu nicht mehr in der Lage war.

			 

			Es war gegen Mittag, als sie auf den verlassenen Zug stieß, der einsam auf den rostigen Gleisen stand. Das Unkraut, das sich an den Waggons hochrankte, war abgestorben. Blass und trocken hing es durch die zerborstenen Fenster.

			Von den Pflanzen abgesehen, hatte der Zug sich kaum verändert, seit er hier stehen geblieben war. Auch als Janika vor so vielen Jahren an der Hand ihres Vaters in den letzten Waggon gestiegen war, hatte sich der Lack bereits von den Oberflächen gelöst.

			Sie hatte sich einen Fensterplatz erkämpft und begeistert aus dem Fenster gestarrt, während ihr Vater wortkarg seine eigenen Hände betrachtete. Nach langer Zeit hatte er endlich eine Stelle in der Stadt angeboten bekommen. Wer am Land keinen eigenen Hof besaß, war gezwungen, in die Industriegebiete zu siedeln. Seinen traurigen Gesichtsausdruck hatte Janika nicht verstanden. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die neuen Eindrücke in sich aufzusaugen – ihre erste Reise mit einem Zug!

			Mitten im Nirgendwo hatte der Zug plötzlich einen Halt eingelegt. Eine Erklärung gab es nicht. Anfangs war nur Unmut unter den Passagieren aufgekommen. Doch als sich der Aufenthalt immer weiter in die Länge zog, breitete sich langsam eine angespannte Nervosität aus. Die Luft wurde stickig – die elektrischen Lüftungen waren ausgefallen. Die Leute begannen, panisch an Fenstern und Türen zu rütteln. Ohne Erfolg. Auch diese konnten nur elektrisch bedient werden, sie ließen sich nicht öffnen. Der Anblick dieser vielen Erwachsenen, die einander in Todesangst anschrien, an den Sitzbänken zerrten und dabei ihre Gesichter zu Grimassen verzogen, hatte Janika zutiefst verstört.

			Irgendwann gelang es jemandem, eine der Sitzbänke aus der Verankerung zu lösen. Eine Gruppe von Männern benutzte sie, um damit ein Fenster einzuschlagen – und dann brach die Hölle los.

			Die Leute zogen sich gegenseitig von den Fenstern weg, um als Erste ins Freie zu gelangen. Andere wurden in die Scherben gestoßen oder zu Boden geworfen und einfach überrannt und zerquetscht. Janikas Vater hielt ihr die Ohren zu und drückte sie an sich, um ihr die Schreie und den Anblick der Verletzten und Sterbenden zu ersparen.

			Als er Janika schließlich durch das Fenster hob und sie endlich wieder auf eigenen Füßen stand, glitten ihre Augen mit Schrecken über die anderen Waggons. Bei zwei anderen Abteilen waren die Passagiere ebenfalls durch die Fenster entkommen. Doch in einem der vorderen Wagen war ein Brand ausgebrochen. Nur verkohlte Schatten waren noch zwischen den Flammen auszumachen.

			In einer schweigenden Prozession waren sie zu Fuß in die Stadt gewandert, jeder in eigene Mutmaßungen über das Erlebte vertieft. Erst Wochen später hatte Janika erfahren, dass die Regierung die Gelder für öffentliche Verkehrsmittel gestrichen hatte, um damit einen Teil der Staatsschulden auszugleichen. Sie hatten den Strom sämtlicher Gleisanlagen abgestellt. Auf Fahrpläne hatten sie dabei nicht geachtet.

			Drei Monate später war Janikas Vater an einer der Maschinen verunglückt, an denen er gearbeitet hatte. Billiges Bau material und ungenügende Wartung hatten Janika allein in einer Welt zurückgelassen, in der ein Mensch nichts mehr zählte.

			Doch all das war Vergangenheit. Es war die Zukunft, auf die es jetzt ankam. Einen Fuß vor den anderen setzen, den Tod zurücklassen und nicht zurückblicken. Auch wenn jeder Schritt im ganzen Körper schmerzte, jeder Atemzug in den Lungen brannte und ihre Augen so verklebt waren, dass sie die Lider kaum noch öffnen konnte.

			Nicht denken, nur bewegen. An den Gleisen entlang und nicht stehen bleiben, denn eine Rast kostete zu viel von der Zeit, von der sie spürbar immer weniger hatte.

			 

			Ihre Stärkungsriegel hatte sie unterwegs verloren. Aber das machte nichts. Selbst wenn sie die Riegel hinuntergewürgt hatte, hatte sie die Nahrung kurze Zeit später wieder erbrochen. Besser, gar nichts mehr zu essen.

			Immer häufiger trübte sich ihre Sicht und der Schwindel packte sie, doch auch das war Janika mittlerweile egal. Nur das unaufhörliche Zittern, das ihren Körper beutelte, war eine Behinderung. Es machte ihre müden Schritte unsicher und stolpernd.

			Ihr Ziel war so nah. Nur noch über diesen Hügel, dann konnte sie endlich ausruhen. Nur noch ein paar Schritte, sie konnte schon die ersten Dächer sehen.

			Eitrige Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie durch die Gassen ihrer alten Heimat schwankte. Irgendetwas schien nicht richtig, aber ihr gemartertes Hirn schaffte es nur sehr langsam, die Eindrücke zu verarbeiten.

			Eingeschlagene Türen verhöhnten die vernagelten Fenster. Löchrige Zäune umgaben Weiden und Felder, auf denen kein Halm wuchs und kein Vieh graste.

			Es war nicht die Ödnis, die sie überraschte. Armut, Hunger und vertrocknetes Land, damit hatte sie gerechnet. Doch das gesamte Dorf um sie herum war verlassen, existierte einfach nicht mehr. Die Heimat ihrer Kindheit war nur noch eine tote Hülle.

			Sie hätte wissen müssen, dass die Bauern ohne ihre Landwirtschaft hier nicht überleben konnten. Wer nicht mehr vom Ertrag seines Hofes leben konnte, musste um Arbeit in den Städten betteln.

			Das letzte bisschen Kraft verschwand aus Janikas Beinen. Sie sank in die Knie, am Ende aller Hoffnung.

			Sie war zu spät, Jahre zu spät.

			In ihr verzweifeltes Schluchzen mischten sich Schmerzensschreie, als die Wehen einsetzten. Niemand war da, der ihr helfen konnte. Und da war all das Blut, das nicht kommen sollte. So viel Blut.

			Und ein schwarzer Schleier, der sie in die Kälte zog.

			 

			***

			 

			Zugfahrten sind toll. Nicht nur zum Lesen sind sie bestens geeignet, sondern auch und zum Nachdenken. Man kann aus dem Fenster sehen oder einfach vor sich hindösen … Ich persön lich tue das jedenfalls sehr häufig.

			So geschah es auch, dass ich auf einer Fahrt in der Wiener Schnellbahn gedankenverloren ins Grün gestarrt habe, als der Zug mitten auf der Strecke anhielt.

			Nicht ungewöhnlich, solche kurzen Aufenthalte kommen hin und wieder vor. Bloß dass dieser spezielle Aufenthalt eben nicht kurz war. Fünf Minuten vergingen, dann zehn, und immer noch keine Durchsage. Geschimpfe wurde laut. Es war zwar mitten am Tag, daher herrschte kein Pendelverkehr und der Zug war relativ leer, aber Verspätungen sind eben nie gern gesehen.

			Bei mir begannen die Rädchen zu rattern.

			Was war los? Wieso kam keine der in Wien besonders gut verständlich ins Mikrofon geraunzten Ansagen, dass um Geduld gebeten wird? Vielleicht ein Stromausfall? Was, wenn der Zug nicht weiterfährt? Entlang der Bahnstrecken existieren Notfallwege, aber erst einmal müsste man ins Freie gelangen. Unser Zug war eines der modernen Modelle. Die Türen konnte man nicht öffnen, die Fenster müsste man einschlagen … Wie soll man da entkommen? 

			Nach guten fünfzehn Minuten fuhr der Zug kommentarlos wieder an. Bis heute weiß ich nicht, warum wir da mitten in der Einöde angehalten haben. Vermutlich gab es einfach einen Zufahrtsstau bei der nächsten Station.

			Aber der Grundstein für diese Geschichte war gelegt. Die Welt um Janika nahm Gestalt an – und diese bildet wiederum die Grundidee, auf der später meine dystopische Romanreihe  Darwinʼs Failure basierte.

		

	
		
			


Verwandte der Seele

			 

			 

			Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen kam der Zug an dem einsamen Bahnsteig zum Stehen. Ungeduldig sprang Torsten Neurer aus der Bahn, Kies knirschte unter seinen Schuhen. Außer ihm war niemand ausgestiegen, der Zugführer gab bereits das Zeichen zur Abfahrt. Das Gefährt setzte sich wieder in Bewegung und nahm stampfend Fahrt auf.

			Zurück blieb Torsten, der im Niemandsland zwischen Feld und Kiesweg stand und zufrieden die Umgebung betrachtete, die er bereits durch das Zugfenster in sich aufgesogen hatte.

			Getreidefelder zogen sich durch die Landschaft. Eines davon war bereits abgeerntet, die anderen würden bald folgen. Dahinter lag die kleine Ansammlung von Häusern, die Klein Reutten ausmachte, ein Dorf mit nicht einmal fünfhundert Einwohnern. Eingerahmt wurde das Bild von einem dichten Mischwald, der gleichzeitig die Ortsgrenze kennzeichnete.

			Torsten atmete tief ein und nahm den würzigen Geruch des Spätsommers in sich auf. Er genoss es, endlich Frankfurt mit seinen Hochhäusern und unzähligen Autos entkommen zu sein, auch wenn er die Anonymität der Großstadt vermissen würde. Heute begann ein neuer Lebensabschnitt.

			Er hatte kaum Gepäck bei sich, trotzdem gab es nicht viel, das er zurück gelassen hatte. Freundschaften und Beziehungen, in denen er sich jedes Mal nach kurzer Zeit doch bloß gefangen und belästigt gefühlt hatte. Adoptiveltern, die seine Zurückhaltung und Angespanntheit ihnen gegenüber deuten, aber nicht verstehen konnten …

			Sein ganzes Leben passte in einen kleinen, verschlissenen Rucksack.

			Für seinen letzten Arbeitgeber hatte er sich schon vor Wochen als untragbar erwiesen – „unzuverlässig“ lautete das Urteil. Torsten war schon oft entlassen worden.

			Für gewöhnlich zog ihn das in tiefe Depressionen, aber dieses Mal war es anders ge  wesen. Dieses Mal war er auf eine Alternative gestoßen: Klein  Reutten.

			Er schulterte seinen Rucksack und machte sich daran, seiner neuen Heimat entgegenzuwandern. Er fühlte sich so wohl, dass ihm beinahe ein Pfeifen über die Lippen gekommen wäre – aber so weit wollte er es dann doch nicht kommen lassen.

			Obwohl der Bahnsteig abgelegen war, hatte er das Dorf in wenigen Minuten erreicht. Einfamilienhäuser reihten sich hier aneinander, kleinbürgerlich und uninteressant. Jedes Haus hatte seinen eigenen kleinen Garten. Die meisten von ihnen waren mit einer Kinderrutsche ausgestattet, was Torsten etwas überraschte. Er hatte damit gerechnet, dass sich die meisten seiner neuen Nachbarn im Pensionsalter befinden würden.

			In einigen Gärten hielten sich Hunde auf, vereinzelt sonnten sich Katzen auf Autos und Mauern. Die Tiere musterten ihn offen und unverhohlen, was man von den menschlichen Bewohnern Klein Reuttens nicht behaupten konnte. Er sah Bewegungen hinter den Vorhängen, und als er am Spielplatz vorbeiging, spürte er die Blicke der Anwesenden in seinem Rücken. Er war der Neue im Dorf, und in spätestens zwei Monaten würde sich die gleiche Verachtung in ihr Misstrauen mischen, die er ihnen bereits jetzt entgegenbrachte.

			Es war eine Erleichterung, als er endlich den hinteren Ortsrand erreichte und in die letzte Gasse einbog. Mit einem Mal umhüllte ihn wieder die Ruhe, nach der er sich so gesehnt hatte. Die Häuser hier standen leer und zum Verkauf. Von dem am Ende der Gasse war das Makler-Schild erst unlängst entfernt worden. Torsten kramte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Zum Glück hatte er den Kauf schriftlich von Frankfurt aus abgewickelt. Ein Immobilienhändler, der ihn in Wortschwallen ertränkt und darauf bestanden hätte, ihm jeden Raum einzeln zu zeigen, hätte Torsten jetzt garantiert in den Wahnsinn ge  trieben.

			Er schloss die Tür auf und betrat die staubige Stille seines neuen Heims. Die Zimmer waren großteils unmöbliert, Küche und Bad waren mit billigen Einbaukästen ausgestattet. Vereinzelt stieß er auf Einrichtungsgegenstände, die der Vorbesitzer offensichtlich nicht mehr benötigt und zurückgelassen hatte. Es würde für die nächsten beiden Tage genügen. Über alles Weitere konnte er sich danach Gedanken machen. Er warf seinen Rucksack in die Ecke und trat wieder ins Freie.

			Der Garten war im Vergleich zu anderen, die er im Dorf gesehen hatte, geradezu mickrig, aber der Grund schloss direkt an den Wald an. Er konnte sogar das Flüstern hören, das der Wind in den Blättern verursachte, und er roch den süßen, trockenen Geruch des Laubes, der bereits den Herbst ankündigte.

			Torsten folgte dem schmalen Feldweg, der an der Rückseite seines Grundstücks verlief – direkt am Waldrand entlang. Immer wieder spähte er in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, sah allerdings nichts außer der örtlichen Flora.

			Torsten marschierte weiter, bis er die Alltagsgeräusche des Dorfes hinter sich zurückgelassen hatte. Dann setzte er sich ins Gras und schloss die Augen. Das Zirpen der Grillen und Heuschrecken war allgegenwärtig, dazwischen erklangen verschiedene Vogelrufe. Er erkannte Amseln, Finken und einen Goldammer, unterbrochen von vereinzelten Käuzchenrufen.

			Die Wächter des Tages und der Nacht streiten um die Dämmerung, dachte er amüsiert.

			Ein plötzliches Rascheln riss Torsten aus seinen Gedanken. Er schreckte auf. Es war nur ein Eichhörnchen, das den glatten, grauen Stamm einer Buche hinaufflitzte und zwischen den Blättern verschwand. Torstens Nasenflügel bebten, unwillkürlich spannte er die Muskeln an, doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle.

			Ein Blick zum Abendhimmel zeigte ihm den blassen Mond. Vier Nächte noch bis Vollmond. Die folgenden Nächte würden sehr unruhig werden.

			Gerade als er sich zum Gehen wandte, ertönte aus der Ferne ein einzelnes, lang gezogenes Heulen. Weitere Stimmen fielen in den Ruf mit ein. Aus dem Dorf drang das klagende Jaulen einiger Haushunde, die sich mit ihren wilden Verwandten messen wollten – dem Wolfsrudel, das hier im Frühjahr ausgewildert worden war.

			Torsten wusste, dass das Geheul für die meisten Menschen schaurig klang; etwas, das sie nur aus schlechten Horrorfilmen kannten. Viele empfanden es auch als traurig und einsam. Er aber kannte die wahre Bedeutung des Heulens: Es war der Ruf zur Jagd, der durch sein Blut rauschte und jede Faser seines Seins mit dem Verlangen erfüllte, mit ihnen zu laufen. Es war die Sehnsucht nach seinem anderen Leben.

			 

			Am nächsten Morgen brach Torsten früh auf. Er wanderte erneut den Feldweg entlang, bis er sich nur noch von reiner Natur und erträglicher Agrarlandschaft umgeben fühlte.

			Wieder spähte er in das Zwielicht zwischen den Bäumen. Verärgert schüttelte er den Kopf, als er merkte, dass er zögerte. Das hier war der Grund für seinen Umzug. Wenn er nicht den Mut besaß, es durchzuziehen, konnte er genauso gut in die Stadt zurückkehren.

			Also verließ er den Pfad und drang vorsichtig in den Wald ein. Er bahnte sich seinen Weg durch das widerspenstige Gebüsch, bis die Bäume schließlich dicht genug wuchsen, um nur noch niedrige Pflanzen am Boden gedeihen zu lassen. Ruhig und entschlossen durchschritt er das Unterholz, genoss das Gefühl, vom Wald umschlossen und aufgesogen zu werden. Oberflächlich suchte er nach Spuren – nach Abdrücken in der Erde oder von flüchtendem Wild gebrochenen Ästen. Er machte sich jedoch keine Illusionen. So nahe am Dorf würde er wohl kaum etwas finden. Er suchte trotzdem. Nur zur Sicherheit.

			Nicht allzu tief im Wald versteckt stieß er auf eine Lichtung. Klein, aber leicht wiederzuerkennen. Ein Blitzschlag hatte die Eiche im Zentrum gespalten und sie in ein verkohltes Mahnmal verwandelt. Der Brand hatte eine Fläche von gut dreißig Metern im Durchmesser gerodet. Nur langsam begannen die ersten Schösslinge, den Platz zurückzuerobern. Momentan herrschten Gräser und Wiesenblumen vor, auch wenn die großen Bäume ringsum das einfallende Licht begrenzten.

			Doch da war noch etwas anderes. Vom Rand der Lichtung her fiel ihm ein Glitzern ins Auge. Aus der Nähe entpuppte es sich als ein kleiner Bach, der munter zwischen Steinen und Wurzeln dahin sprudelte. Und dort im weichen Uferboden sah er sie endlich: Wolfsspuren, die einige Meter am Wasser entlangführten, es schließlich durchquerten und dann im Laub verschwanden.

			Es war schwer einzuschätzen, wie groß das Rudel war. Vielleicht war auch nur ein Teil des Rudels diesen Weg gegangen, doch auf jeden Fall war mehr als ein Tier hier gewesen. Die Spur war ausgetreten, hin und wieder hatte der nachfolgende Wolf die Abdrücke des Vordertieres nicht ganz erwischt. Die darüberliegende Fährte schien außerdem von kleineren Pfoten zu stammen.

			Aufregung befiel Torsten. Er prüfte die Windrichtung und setzte sich so ins Gebüsch, dass er sowohl von den Blättern als auch durch den Windschatten verborgen war, er jedoch trotzdem den Bach gut beobachten konnte. Dann wartete er.

			Alles blieb ruhig. In der vormittäglichen Hitze schaukelte ein Schmetterling am Wasser entlang. Mücken tanzten über die Oberfläche und fielen Libellen zum Opfer, die unvermittelt heranschossen und genauso schnell wieder verschwanden. Still saß er zwischen den Zweigen und sah dem Treiben der Insekten stundenlang zu.

			Irgendwann musste er dabei eingedöst sein, denn als er das Klopfen hörte, wunderte er sich im ersten Augenblick, warum der Besucher nicht einfach die Klingel betätigte. Dann rieselte es morsche Holzspäne auf ihn herab, und er erkannte einen Buntspecht, der ihn geweckt hatte, weil er im Geäst über seinem Kopf nach Nahrung suchte.

			Torsten rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. Halb zwei Uhr nachmittags. Er musste mehr als nur gedöst haben. Hunger und Durst machten sich bemerkbar, außerdem hatte er Rückenschmerzen von dem Nickerchen in seiner unbequemen Position.

			Idiot, dachte er missmutig. Wölfe beanspruchten für gewöhnlich ein großes Revier, von dem sie jeden Tag einen anderen Teil abpatrouillierten. Und dem Rudel hier stand ein ganzer Landstrich zur Verfügung, ohne Rivalen. Die Chance, dass sie einfach an ihm vorbeiliefen, war verschwindend gering.

			In diesem Moment vernahm er ein leises Rascheln. Erneut blickte er sich um, in Erwartung, wieder ein Eichhörnchen zu sehen. Er erstarrte er mitten in der Bewegung.

			Erhaben und selbstbewusst schritt das Rudel an ihm vorbei. An der Spitze das Alphapärchen, der Rüde kräftig und fast weiß, das Weibchen schlanker und von einem dunklen Braun. Ihnen folgte der Wurf von diesem Jahr, drei noch etwas tollpatschige Halbwüchsige. Den Abschluss bildeten die beiden älteren Geschwister, etwa zweijährig und darauf bedacht, die Kleinsten unter Kontrolle zu halten. Fasziniert folgte Torsten jeder Bewegung des Rudels, bemüht, keinen Laut von sich zu geben. Doch dann drehte sich der letzte Wolf zu ihm um.

			Es war ein junges Weibchen, und einen Augenblick lang sah sie ihn mit ihren glimmenden Bernsteinaugen direkt an. Er spürte, wie eine unbekannte Hitze durch seinen Körper fuhr. Sein Puls raste. Aber sie hatte sich bereits wieder umgewandt und zum Rest des Rudels aufgeschlossen.

			Torsten verharrte mit pochendem Herzen im Gebüsch, noch lange, nachdem die Wölfe außer Sicht waren. Schließlich erhob er sich mühsam und mit steifen Gliedern. Langsam und verwirrt trat er den Heimweg an.

			 

			Tags darauf konnte er vor Aufregung kaum essen. Unruhig lief er in den leeren Zimmern seines Hauses umher, die Stunden zogen sich endlos dahin. Am späten Nachmittag hielt er es nicht mehr aus. Viel zu früh verließ er das Haus. Diesmal schloss er sorgfältig ab. Nur mit Mühe konnte er den Drang unterdrücken, einfach loszurennen. Betont langsam  marschierte er in den Wald, legte unnötige Pausen ein und traf trotzdem beinahe eine volle Stunde vor der Dämmerung auf der kleinen Lichtung ein.

			Er zog seine Kleidung so bedächtig aus, dass es wie ein archaisches Ritual anmuten musste. Die abgelegten Kleider schnürte er zu einem Bündel. Damit kletterte er auf eine Kiefer, deren Äste nah genug beieinander waren, um einen guten Aufstieg zu bieten. Er konnte die harte, furchige Borke überdeutlich unter seinen Fingern und Zehen fühlen, roch das harzige Aroma des Baumes.

			In etwa zwei Metern Höhe klemmte er das Kleiderbündel in eine Astgabel, sprang wieder zu Boden und streifte klebrige Rindenstücke von seinen Handflächen. Anschließend ging er zum Bach und steckte die Zehen ins kühle Nass.

			Torsten hatte keine Bedenken, dass ihn jemand so sehen konnte. Er hatte sich im Dorf umgehört. Die Leute waren sehr gesprächig, wenn man ihnen vormachte, man würde Informationen für das Fernsehen sammeln.

			Die meisten Leute hatten Angst um ihre Kinder und fühlten sich unsicher beim Gedanken an Wölfe in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft. Sie mieden den Wald und selbst die angrenzenden Felder, so gut es ging. Niemand würde sich so kurz vor Einbruch der Nacht hier aufhalten.

			Die Zeit verging, und in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne kehrte Torsten auf die Lichtung zurück. Die Wirkung der Sonne hielt noch einige Minuten an, nachdem sie bereits aus seinem Blickfeld entschwunden war. Dann begann die Verwandlung.

			Zuerst war da nur ein leises Ziehen in den Gelenken. Es wurde jedoch bald schmerzhafter, als es seine Knochen verbog und seine Glieder neu formte. Doch der Schmerz war schnell vorbei, und zurück blieb nur die pure Freude, am Leben zu sein und die lang ersehnte Kraft wieder im Körper zu spüren.

			Und rings um ihn war der Wald. Kein erbärmlicher Park wie in Frankfurt, in dem es kaum genug Platz gab, sich zu verstecken. Er gab ein kurzes, freudiges Bellen von sich und stürmte in die Dunkelheit.

			Die Nacht wartete.

			 

			Wie lange er ziellos durch das Unterholz gerannt war, konnte Torsten im Nachhinein nicht mehr einschätzen. Irgendwann ließ der Drang sich zu bewegen nach, und ein Teil seines menschlichen Denkens dämmerte durch den Genuss des Laufens. Verschwommen erinnerte er sich wieder an seine ursprüngliche Absicht. Ihr Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf. Wie angewurzelt blieb er stehen.

			Vorsichtig geworden, senkte er den Kopf. Dann setzte er seinen Weg langsam und leise fort, die Schnauze auf den Boden gepresst. Er streifte umher, bis er endlich den Geruch witterte, den er suchte. Ein Adrenalinstoß fuhr durch seinen Körper. Aufgeregt folgte er der Fährte, bis der das Rudel aufgespürt hatte.

			Die vier Erwachsenen hatten sich um einen großen Felsen versammelt. Die Mutter lag vor einem Höhleneingang, in dem sich wohl die Welpen versteckt hielten. Die beiden Männchen hatten die glatte Wölbung des Felsens für sich beansprucht, wobei dem Leitwolf der höhere Platz zustand. Etwas abseits davon lag sie.

			Ihr Fell, das am Tag silbrig gewesen war, wirkte im fahlen Mondlicht grau und unfassbar wie Nebelschwaden. Im Zwielicht ließ es sie beinahe verschwinden. Gierig sog er ihre Schönheit in sich auf, betrachtete ihre kräftigen Flanken, ihren schlanken Kopf.

			Dann traf ihn wieder der Blick dieser Augen, die sich direkt in sein Innerstes zu brennen schienen. Sie hatte ihn bemerkt. Trotzdem gab sie keinen Laut von sich, verriet ihn mit keiner Geste. Sie wandte den Blick von ihm ab, um die Aufmerksamkeit des Rudels nicht zu erregen, doch er fühlte ihre Wachsamkeit wie ein sanftes Prickeln unter seinem Fell.

			Lautlos zog er sich ins Gebüsch zurück und schlich davon. Er wusste, sie würde ihn finden, wenn sie bereit war.

			 

			Blätter schlugen ihm ins Gesicht. Er preschte durch das Dickicht. Bei jedem Schritt fühlte er den Erdboden, der weich unter seinen Pfoten nachgab, hörte den Atem, der sich durch seinen Rachen presste. Vor allem aber roch er seine Beute, ganz nah und immer näher.

			Jetzt konnte er sie sehen: ein junger Hase, der in Panik durch das Laub stob und mit einem Haken hinter einer Baumgruppe verschwand. Torsten reagierte instinktiv und schnitt ihm den Weg ab, war mit einem Satz über ihm. Er spürte, wie die Knochen in dem kleinen Körper unter seinen Pfoten nachgaben, als er das Tier zu Boden drückte. Gierig schlug er die Zähne in den zitternden Leib, schmeckte das Blut, das warm und einladend in seine Kehle rann. Er genoss die Euphorie des Jagd erfolges, die ihn durchströmte und selbst den Hunger einen Augenblick lang verdrängte. Ein anderes Gefühl verschwand jedoch nicht.

			Abrupt riss er den Kopf in die Luft. Jemand war da, beobachtete ihn.

			Ein Knurren kämpfte sich in ihm hoch. Es verstummte sofort, als er die Gestalt im Schatten erkannte. Der Statue einer Gottheit gleich stand sie im grünen Zwielicht, unantastbar und doch so verlockend.

			Vorsichtig nahm Torsten den toten Hasen ins Maul und trug ihn zu ihr – langsam, um sie nicht zu erschrecken. Er legte ihn zu ihren Pfoten ab und wich zurück, als sie sich näherte.

			Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch nicht der angebotenen Mahlzeit. Mit einem Mal war sie bei ihm und drückte ihre Schnauze in sein Fell. Er erstarrte unter ihrer Berührung, klopfenden Herzens ließ er sie gewähren. In aller Ruhe umrundete sie ihn, ihre Nase erforschte seinen Geruch, erkundete seinen wölfischen Teil ebenso wie die ihr fremde Seite.

			Zögernd erwiderte Torsten die Geste, versank im Duft ihrer Wildheit. Er konnte sich einer leisen Enttäuschung nicht erwehren, als sie von ihm abließ und sich dem Hasen zuwandte.

			Fasziniert beobachtete er, wie sie die Pfoten auf den Kadaver legte und ein Stück herausbiss. Dann schob sie ihm mit der Schnauze die Beute einladend hin. Er tat es ihr gleich, erfüllt von einer Glückseligkeit, die an Tagträumerei grenzte und ihn zusammenzucken ließ, als sie mit einem Knurren nach dem letzten Fleischstück schnappte.

			Schwanzwedelnd lief sie damit um ihn herum, forderte ihn auf zu einer anderen Art der Jagd. Mit gespieltem Grollen kam er der Aufforderung nach, verfolgte sie, umkreiste sie und drängte sie immer wieder in eine andere Richtung, bis ihr das Spiel langweilig wurde. Mitten im Lauf blieb sie stehen. Sie wartete auf ihn.

			Er hatte sie fast erreicht, da schlang sie das Fleisch hinunter. Ihren verschmitzten Blick beendete er, indem er sie zu Boden warf.

			Sie war jedoch weit geschmeidiger als er. Kaum hatte ihr Rücken den Boden berührt, war sie auch schon wieder auf den Beinen. Diesmal war er der Gejagte.

			Die Stunden verrannen, während sie durch den Wald tollten. Bäche und umgestürzte Bäume wurden vom Hindernis zum Bestandteil des Spiels, Wild scheuchten sie erbarmungslos aus seinem Versteck. Doch als der Abend kam, erklang der Ruf des Rudels. Augenblicklich ließ sie von ihm ab und verschwand im Wald.

			Torsten sah ihr unschlüssig nach. Er wagte nicht, ihr zu folgen und sich dem Rudel zu zeigen. Also blieb er zurück, einsam und ein weiteres Mal allein.

			 

			Er fand sie erst am nächsten Morgen wieder. Wie sie aufrecht in der Sonne lag und ihren Blick ruhig auf ihn legte, erschien sie ihm so königlich, dass er sich nur langsam zu nähern wagte. Den Kopf hielt er unterwürfig gesenkt, denn er schämte sich für die Angst, die er bei ihrem letzten Treffen verspürt hatte.

			Umso erstaunter war er, als er die raue Feuchte ihrer Zunge an seiner Schnauze fühlte. Ihre Nähe berauschte ihn, ließ ihn die Existenz aller negativen Empfindungen leugnen. Doch die Wölfin bestand darauf, dass er mit ihr kam, und er hatte keinen Zweifel daran, wohin sie ihn führte.

			Als sie bei der Höhle eintrafen, wurden sie von ihrem Wurfbruder begrüßt. Neugierig untersuchte er Torsten. Er kniff ihn in die Flanken, rempelte ihn an, schätzte seine Reaktion ab. Torsten ließ die grobe Behandlung widerstandslos über sich ergehen. Schließlich gab der junge Wolf den Weg zu den drei Jungtieren frei, die er während der Jagd der Eltern beaufsichtigte.

			Die Kleinen zeigten keinerlei Scheu, im Gegenteil. Sie schienen froh, den langweilig gewordenen Bruder durch einen neuen Spielkameraden ersetzen zu können. So kam es, dass Torsten unter einem Berg aus Fell und Beinen begraben war, als das Alphapaar zurückkehrte.

			Alarmiert, einen fremden Wolf inmitten ihrer Jungen zu sehen, gingen sie zum Angriff über. In Torsten fanden sie jedoch keinen Gegner. Instinktiv zog er den Schwanz unter den Bauch und nahm die geduckte Haltung der Unterwerfung ein.

			Normalerweise hätte selbst das kaum sein Leben gerettet – er war bewusst in ein fremdes Revier eingedrungen, hatte sich den Jungtieren genähert. Doch Torsten war nicht allein: Seine Angebetete hatte sich den eigenen Eltern in den Weg gestellt. Damit riskierte sie, selbst ausgestoßen zu werden. Sie senkte drohend den Kopf, das Fell in ihrem Nacken sträubte sich.

			Der Leitwolf betrachtete sie kühl, nur das Zucken seiner Ohren verriet seine Irritation. Er drängte sich an seinem Nachwuchs vorbei, direkt auf Torsten zu. Seine kräftige Gestalt überragte Torsten um eine Handbreite, stumm bleckte der Wolf die Zähne. Dann öffnete er sein Maul, packte Torsten an der Schnauze – und biss zu, sanft, aber bestimmt. Die Bestrafung für ein Jungtier, das seine Grenzen überschritten hat. Damit war die Angelegenheit für ihn offensichtlich erledigt. Mit einem warnenden Knurren wurde Torsten zwar nicht gerade herzlich aufgenommen, doch zumindest vorerst geduldet.

			Und das war alles, was er sich erhoffen konnte.

			 

			Torstens letzte Nacht ging zu Ende. Wo die Bäume nicht zu dicht standen, sah er zwischen den Wipfeln die Sterne verblassen. Er hörte ein leises Rascheln im Gebüsch. Sie folgte ihm noch immer. Er hatte versucht, sie daran zu hindern. Erfolglos. Egal, wie oft er sie verjagte – sobald er sich umwandte, war sie wieder da.

			Aber ihm lief die Zeit davon. Mit der schwindenden Dunkelheit wurden auch seine wölfischen Instinkte zurückgedrängt, machten immer mehr den menschlichen Gedanken Platz. Und diese sagten ihm, dass er in seiner menschlichen Gestalt unmöglich zur Lichtung zurückfinden konnte. Nicht im düsteren Zwielicht des Morgens, und vor allem nicht bei der Entfernung, die ihn noch davon trennte.

			Ohne Vorwarnung sprintete er los. Sie durfte nicht sehen, dass er nichts weiter war als ein Mensch. Würdelos, unwürdig und erbärmlich … Ein Feind. Sie würden ihn ausstoßen, wie er in der Welt der Menschen ein Ausgestoßener war. Und alles wäre umsonst gewesen, er würde alles verlieren.

			Nein! Er musste entkommen, musste sie abhängen. Aber sein Körper war untrainiert und schwach, seine Lungen brannten, und seine eigenen Schritte und sein Pulschlag dröhnten überlaut in seinen Ohren.

			War sie noch hinter ihm? Er wusste es nicht, wagte aber nicht, den Schritt zu verlangsamen und einen Blick zu riskieren. Hechelnd erreichte er endlich die Lichtung. Ein kurzer Blick zum Himmel bewies ihm, dass nicht allein die Erschöpfung seine Glieder zittern ließ. Der Mond schwand, in wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Geschwächt kroch er auf die Kiefer zu, in deren Krone er vor einer gefühlten Ewigkeit seine Kleidung versteckt hatte.

			Plötzlich war sie an seiner Seite. Verzweifelt knurrte er, doch seine Stimmbänder waren nicht mehr dafür gemacht, und statt eines tiefen, kräftigen Wolfsknurrens brachte er nur ein klägliches Schnurren zustande. Die Verwandlung hatte eingesetzt, und er konnte nichts dagegen tun.

			Torsten versuchte, nach ihr zu schnappen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht länger. Er spürte das vertraute Ziehen in den Muskeln und Knochen, als sich sein Rückgrat verformte, um ihm den aufrechten Gang wieder zu ermöglichen. Sein Fell verschwand, das Kiefer bildete sich zurück. Pfoten wurden wieder zu Händen und Füßen. Es war vorbei. Er konnte nur wimmernd im Gras liegen, eingehüllt in Schmerz und das übermächtige Gefühl des Verlustes. Dennoch fühlte er ihre Nähe, ihr weiches Fell auf seiner Haut, als sie tröstend den Kopf auf seinen Rücken legte.

			Torsten wandte ihr das Gesicht zu und fand in ihrem Blick eine Zuneigung, die tiefer ging als jede Empfindung, die ihm je ein Mensch entgegen gebracht hatte. Er sah das Vertrauen, das sie in ihn setzte, das sie dazu bewogen hatte, sich für seinen Platz im Rudel einzusetzen. Und er sah das Feuer, das in ihren Augen unvermindert loderte und von der Kraft zeugte, mit der sie bereit war, für ihn zu kämpfen.

			Da endlich begriff er, dass es gleichgültig war, welche Gestalt er nach außen trug. Sie hatte seine Andersartigkeit erkannt, und sie akzeptierte sie, ohne Fragen oder Forderungen zu stellen. An jenem Tag am Bach hatte sie den Wolf in ihm gesehen und ihn als Partner gewählt. Sie würde auf ihn warten, bis zum nächsten Vollmond und den Mond darauf.

			Wie um seine Erkenntnis zu bestätigen, bellte sie einmal und wedelte kurz mit dem Schwanz, bevor sie im Wald verschwand.

			 

			Das heiße Wasser prasselte auf seinen geschundenen Rücken. Es löste die Muskeln, die von der Verwandlung immer noch verkrampft waren. Torsten war erschöpft, aber zugleich fühlte er sich glücklich, zum ersten Mal in seinem Leben.

			Es war die richtige Entscheidung gewesen, herzukommen. Er hatte riskiert, in Stücke gerissen zu werden, nur um dem ewigen Versteckspiel zu entkommen. Und die Belohnung für dieses Risiko war seine neue Familie … Auch wenn er sie nur an drei Tagen im Mond für sich hatte.

			Endlich, nach so langer Zeit, hatte er Wesen gefunden, denen er sich verwandt fühlte. Von denen er akzeptiert wurde, ohne eine Maske zu Hilfe nehmen zu müssen. Endlich verstand er, weshalb er sich unter Menschen immer fremd gefühlt hatte, gefangen in einer Welt, die nicht die seine war: Sein Körper mochte die meiste Zeit der eines Menschen sein – in seiner Seele war er ein Wolf.

			Und wer weiß, dachte Torsten, als er nach dem Handtuch griff. Vielleicht gibt es im nächsten Frühjahr ein neues Rudel im Wald um Klein Reutten.

			 

			***

			 

			Ich mag Geschichten, die auf der „Was wäre, wenn …?“ Frage beruhen. Was, wenn man sich in dem Leben, das man führt, absolut gefangen fühlt? Was, wenn man genau weiß, was einen glücklich machen würde – aber dieser Teil nur einen sehr kleinen Teil des Lebens ausmachen darf?

			Ich mag auch Werwölfe. Und Vampire, und Mumien, und generell alles, was Universal, Mythologie im Allgemeinen und die klassische Literatur im Besonderen zu bieten hat. Ich mochte sie, als sie noch stinkend und brutal waren (man denke nur an Dracula mit seinen behaarten Handflächen und dem Mundgeruch), und jetzt, wo sie zahm geworden sind, mag ich sie immer noch. Meistens jedenfalls.

			Was sich aber in all den Versionen nie geändert hat, ist eines: Der nichtmenschliche Teil ist immer das Ungeheuer. Dabei reicht ein Blick in die Zeitung, um zu wissen, dass ein wahres Monster keine Klauen und Reißzähne braucht.

			Und deshalb lasse ich meinen Werwolf den umgekehrten Weg gehen. Er hadert nicht mit dem Wolf in sich – sondern mit der menschlichen Gestalt, die ihm sein Fluch aufzwingt.

		

	
		
			


Der Spiegel meiner Mutter

			 

			 

			Habe ich Ihnen eigentlich schon einmal von dem Spiegel meiner Mutter erzählt?

			Nein?

			Das ist so ein großer, dunkler Standspiegel. Ein altmodisches Teil, angeblich ein Familienerbstück. Aber mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, dass er im Schlafzimmer meiner Mutter stand und meistens mit einem Tuch verhängt war.

			Als ich noch klein war, wollte ich unbedingt einmal in den Spiegel sehen. Aber ich durfte nie, und das war wahrscheinlich auch das Reizvolle daran.

			Er wäre zu kostbar, hieß es immer. Das stimmt vielleicht auch, im Museum habe ich einmal einen gesehen, der wie Mamas Spiegel aussah. Allerdings nur äußerlich. Denn wissen Sie, der Spiegel meiner Mutter ist seltsam.

			Genauer gesagt ist es seltsam, was er zeigt. Natürlich, wenn Sie hineinsehen, schaut ein Spiegelbild heraus. Wenn sie sich an der Nase kratzen, kratzt sich Ihr Spiegelbild, und wenn Sie ihm die Zunge zeigen, macht es dasselbe mit Ihnen. Nur ist das Spiegelbild nicht in der richtigen Zeit.

			Was ich damit meine? Nun ja, Sie kennen das sicher, wenn eine Uhr falsch eingestellt ist. Die Zeiger bewegen sich im richtigen Takt, aber trotzdem wird sie nie die richtige Zeit anzeigen.

			So ähnlich ist das mit dem Spiegel. Nur sind es nicht bloß ein paar Minuten. Soviel ich bisher weiß, sind es ziemlich genau zehn Jahre. Man sieht also in den Spiegel, und das Spiegelbild ist zehn Jahre älter als man selbst.

			Das glauben Sie mir jetzt sicher nicht, aber das macht nichts.

			Jedenfalls hatte meine Mutter ein morgendliches Ritual. Sie hat sich im Bad hübsch gemacht, mit der Familie gefrühstückt – und bevor sie aus dem Haus ging, hat sie sich im Schlafzimmer eingeschlossen, das Tuch gelüftet und in den Spiegel gesehen.

			Und eines Tages war da eben kein Spiegelbild mehr. Das muss sie ganz schön geschockt haben.

			Von dem Tag an war sie einfach nicht mehr dieselbe. Sie lächelte nicht mehr, war ständig nervös und fing an, Sachen zu vergessen. Uns von der Schule abzuholen zum Beispiel. Wir waren verdammt böse auf sie, wir wussten ja nicht, dass sie solche Sorgen hatte.

			Und mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Sie hatte vor allem Angst. Sie behauptete, jemand würde in der Wohnung Dinge verrücken, wenn sie nicht zu Hause war, und unsinnige Sachen stehlen. Löffel, Kleider, so was in der Art.

			Das ging so weit, dass sie schließlich nicht länger vor die Tür wollte. Sogar besuchen durften wir sie nur noch selten. Wollten wir auch gar nicht, so ein Besuch war nicht angenehm, das können Sie mir glauben. Meine Mutter war der Überzeugung, jeder – egal ob Familie oder Fremder – wollte ihr etwas zu Leide tun.

			In den letzten Jahren haben wir sie dann gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Bei ihrer Beerdigung waren nicht viele Leute.

			Wie sie starb? An einem Schnitzel ist sie erstickt, keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Drei Wochen lag sie so in der Wohnung, bis den Nachbarn der Geruch aufgefallen ist. Ziemlich eklig, was?

			Aber ich glaube, innerlich starb sie an dem Tag, als ihr Spiegelbild verschwand. Als leben kann man die Jahre, die sie danach noch existierte, jedenfalls nicht bezeichnen.

			Ich weiß, das klingt alles sehr … nennen wir es unglaub würdig. Sie brauchen den Kopf gar nicht so zu schütteln, ich weiß das selbst. Jeder normale Mensch würde es so empfinden.

			Nur für mich ist das alles nicht einfach eine nette Grusel geschichte. Denn sehen Sie, heute Morgen …

			Ist unsere Stunde schon vorbei? Gut, bis nächste Woche also.

			Nein, natürlich kann ich noch so lange warten. Zehn Jahre können eine lange Zeit sein.

			Ich habe vor, sie bis zur letzten Minute auszunutzen.

			 

			***

			 

			Ich bin hartnäckige Armbanduhrenverweigerin. Entsprechend habe ich gelernt, überall auf Uhren zu achten, wo sie eben zu finden sind. An Bahnhöfen, Kirchtürmen, Anzeigetafeln … Auch bei mir Zuhause befindet sich in jedem Zimmer mindestens eine Uhr. Blöderweise zeigt jede davon eine andere Zeit an. Es sind zwar nur einige Minuten, die sie voneinander abweichen, aber auf ein gemeinsames Jetzt können sie sich eben nicht einigen.

			Ein Spiegel, der eine andere Zeit zeigt, war irgendwie eine logische Schlussfolgerung.

			Eine Weile lang habe ich überlegt, ihn einfach verzögert reagieren zu lassen, aber das wäre langweilig. Was bereits passiert ist, wissen wir schließlich schon. Viel aufregender ist die Frage: Was wird noch passieren?

		

	
		
			


Der Gast

			 

			 

			Regen tropfte Rainer in den Kragen. Das Wasser sammelte sich in seinem Nacken, um dann als kleines Rinnsal den Rücken hinunterzulaufen und in seinem Hemd zu versickern. Er fror erbärmlich. Trotzdem zögerte er bereits seit zehn Minuten, die Klingel zu betätigen.

			Tante Martha würde ihn aufnehmen, daran zweifelte er keineswegs. Aber sie würde den Grund wissen wollen, warum er plötzlich auf ihrer Schwelle stand – an einem Samstagabend und nur mit der Kleidung, die er am Leib trug.

			Die Erklärung würde sie schmerzen, sie hatte Claudia doch geliebt wie ihr eigenes Kind. Rainer war einfach nicht sicher, ob er es heute Abend ertragen konnte, einen weiteren Menschen zu verletzen, der ihm wichtig war.

			Wieder verharrte sein Finger über dem Klingelknopf. Vielleicht sollte er noch eine Runde durch die Kneipen machen. Sich Mut antrinken. Aber das würde ihm garantiert keine Sympathiepunkte bei Tante Martha einbringen.

			Ein Donner rollte heran und nahm ihm die Entscheidung ab. Vor Schreck hatte er gezuckt und die Klingel gedrückt. Schon konnte er hinter der Tür die schlurfenden Schritte hören, den altbekannten asthmatischen Husten und das Scheppern des Schlüsselbundes, der nach dem passenden Individuum durchsucht wurde. Dann ein Kratzen – der Fund wurde ins Schloss geschoben. Kurz darauf lugte das breite, gutmütige Gesicht von Tante Martha durch den Türspalt nach draußen.

			„Mein Gott, Junge, wie siehst du denn aus?“, entfuhr es ihr.

			Bevor Rainer auch nur ein Wort herausbrachte, hatte sie ihn bereits am Arm gepackt und zog ihn ins Haus.

			„Komm schnell rein, du holst dir  noch den Tod bei der Kälte! Wieso hast du denn keinen Mantel an?“

			Schon wurde er auf die Küchenbank gedrückt und mit einem Handtuch und frischem Kaffee versorgt.

			Rainer legte die zitternden Hände um die warme Tasse, während Milch und Kaffee einander langsam umkreisten und allmählich zu einer hellbraunen Einheit verschmolzen. Wie ein Angeklagter vor Gericht saß er da und wartete auf ihre Frage. Auf das unvermeidlich folgende Urteil.

			Doch jedes Mal, wenn er den Blick hob, sah Martha ihn nur ernst und stumm an, bis sein betretenes Schweigen Antwort genug war.

			„Claudia hat dich rausgeworfen. Stimmt’s, Junge?“

			Er nickte niedergeschlagen.

			„Und da du bei diesem Wetter ohne Jacke oder irgendwelche Sachen hier auftauchst, nehme ich an, das kam ziemlich überraschend?“

			Kurz überlegte Rainer, ob er von den Kochtöpfen erzählen sollte, die ihm nachgeflogen waren. Er entschied sich dann aber doch für ein einfaches Kopfschütteln.

			Martha seufzte schwer und stemmte sich aus dem Sessel.

			„Ich frage gar nicht nach dem Grund“, sagte sie. „Claudia wird schon einen guten gehabt haben, dass sie dich so auf die Straße lässt. Und du siehst auch nicht gerade aus, als wolltest du es deiner alten Tante erzählen. Von mir aus kannst du hier bleiben, bis die Sache geklärt ist. Ich bereite dir nachher Bertis Zimmer vor. Die Suppe ist bald fertig.“

			Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich dem großen Kupferkessel auf dem Herd zu, in dem es heftig brodelte. Sie summte eine muntere, ihm unbekannte Melodie und schien vollauf damit beschäftigt zu sein, winzigste Prisen unzähliger Gewürze unterzumengen.

			Davon, dass sie seine Anwesenheit nicht wieder vergessen hatte, zeugte erst der Teller speckiger Bohnensuppe, den sie vor ihn hinstellte.

			Scheinbar hatte sie nicht vor, das Gespräch wieder aufzunehmen, wofür Rainer dankbar war. Er war von dem Gefühlschaos in seinem Inneren immer noch viel zu sehr vereinnahmt, als dass er darüber sprechen wollte.

			Also löffelte er einfach still seine Mahlzeit in sich hinein.

			Bis aus dem Untergeschoss ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Es klang, als hätte ein Blitz das übrige Haus ignoriert und wäre direkt in den Erdboden des Kellers gefahren.

			Erschrocken ließ Rainer seinen Löffel in die Suppe platschen. Er sah zu seiner Tante, doch die füllte völlig unbe eindruckt einen weiteren Teller und platzierte ihn auf dem Tisch.

			Da polterte auch schon etwas die Treppe herauf. Ein beißender Gestank nach Schwarzpulver und Schwefel drang in den Raum, die Tür schlug auf und herein trat – der Teufel.

			Oder zumindest ein Teufelchen, denn das Kerlchen war kaum einen Meter groß, dafür vollständig ausgestattet mit Hörnern, Ziegenbeinen und einem ansehnlichen Schweif. Unaufgefordert hopste es durchs Zimmer, sprang auf den Stuhl, zog den Suppenteller heran und sah Rainer scharf an.

			„Grüß dich, Bruder“, ließ es mit knarzender Stimme vernehmen. „Na, scheinst ja noch heil. Das Gezeter deiner Frau konnten wir ja sogar bei uns unten hören.“

			Es schob sich einen Löffel Bohnen ins Maul und zwinkerte dem fassungslosen Rainer frech zu.

			„Brauchst dich nicht fürchten, Bruder. Heutʼ interessierst du mich nicht, ich will nur meine Suppe. Aber aufpassen solltest du, sonst erschlägt dich noch dein Weib, oder ein anderes.“

			Das Teufelchen keckerte und schaufelte weiter fröhlich die dickflüssige Pampe in sich hinein. Rainer wurde immer nervöser. Verwirrt blickte er zu seiner Tante, doch die winkte nur ab.

			„Ach, schau nicht so, Junge. Seit er deinen Onkel Berti abgeholt hat, als der dem Suff erlegen ist, kommt er jeden Samstag. Wegen meiner Bohnensuppe“, fügte sie nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme hinzu. „Er sagt, so gute gibt es sonst nirgends.“

			„So ist’s, Tantchen“, krächzte der Knirps. „Und bei uns, ja da muss man sich auf alle Arten der Folter vorbereiten. So ist das nun mal. Und morgen ist schließlich Sonntag, da muss man den Pfaffen was Besonderes gönnen.“

			Das Teufelchen ließ seine Zunge heraushängen, die dunkelgrün und von beachtlicher Länge war. Damit schleckte es sorgfältig den Teller ab, schmatzte und leckte anschließend auch seine Fratze sauber.

			„Also dann, Tantchen, deine Gastfreundschaft war mir wie immer ein Vergnügen. Und du, Bruder“, merkte es nach einem letzten, abschätzenden Blick auf Rainer an, „wer weiß, vielleicht sehn wir uns ja wieder. Weil du Marthas Neffe bist, geb’ ich dir einen Rat: Noch steht’s nicht allzu schlimm bei dir. Und auch das mit deiner Frau kannst’ wieder hinbekommen. Aber solche Ausrutscher mit andern Weibern solltest’ lieber bleiben lassen, ja?“

			Rainer konnte nur wortlos nicken, doch dem höllischen Bruder schien das zu genügen.

			Er sprang auf, deutete Martha gegenüber eine linkische Verbeugung an und hopste die Treppe wieder hinunter.

			 

			***

			 

			Wir leben in einer aufgeklärten, toleranten Gesellschaft. Bei uns wird Evolution statt Schöpfungslehre in den Schulbüchern abgedruckt (ich würde ja „Gott sei Dank“ sagen, aber das wäre an dieser Stelle irgendwie widersinnig) und die Wissenschaft öffnet logischen Erklärungen Tür und Tor.

			Zumindest sollte man das denken. Allerdings schaffen es einzelne Personen oder Gruppen doch immer wieder, den Glauben an unsere aufgeklärte Gesellschaft zu erschüttern.

			Inspirationsquelle für diese Geschichte war jedenfalls ein Bekannter, der seiner Frau vorwarf, jeden Samstag würde der Teufel zu ihr kommen und ihr gemeine Gedanken einflüstern. Denn immer samstags, wenn die beiden am Ende der Arbeitswoche einander zum ersten Mal wieder einen ganzen Tag lang er  tragen mussten, brach ein Streit aus.

			Ganz klar – da kann ja nur der Teufel schuld sein!

		

	
		
			


Schatten im Sommer

			 

			 

			Die Quarzadern funkelten in der Vormittagssonne. Sie ließen den Stein zwischen all dem saftigen Grün einladend leuchten. Die sanfte Brise nutzend, spreizte der Schmetterling seine Flügel. Langsam ließ er sich auf dem kleinen Felsstück nieder. Er genoss es, die Wärme des harten Untergrundes an seinem Bauch zu spüren, während die Sonne seinen Rücken mit ihren weichen Strahlen einspann.

			Mit den großen, augengleichen Flecken, die seine Flügel zierten, fühlte er sich vor Feinden recht sicher. Er gestattete sich, der wohligen Schläfrigkeit ein wenig nachzugeben, und döste ein.

			Trotzdem blieb er innerlich wachsam, lauschte weiter auf Gefahren.

			So kam es, dass er auffuhr, als der Schatten ihn streifte. Noch ehe er vollends wach war, hatte er sich in die Luft erhoben und war bereit, zu fliehen. Dann jedoch erkannte er den Ursprung des Schattens.

			Sie war kleiner als er, doch von derselben Art, und nicht minder wendig. Verspielt tanzte sie um ihn herum, neckte ihn mit raschen Flügelschlägen, die ihn fast berührten. Aber eben nur fast. Jedes Mal entzog sie sich rechtzeitig seiner Nähe, war einmal unter ihm, dann wieder so hoch oben, dass sie sich beinahe seinem Blick entzog. Ihr Körper schimmerte im Licht, entzückte ihn und ließ ihn seine Vorsicht vergessen.

			Mit gespieltem Widerwillen ließ er sich auf die Verfolgung ein. Zögerte, wenn sie lockte, und schoss an ihr vorbei, wenn sie auf ihn wartete. Schaukelnd umkreisten sie einander, stiegen immer höher und sanken sanft wieder herab. Die Welt war vergessen, die Umgebung dem Blickfeld entschwunden. Nur der Tanz zählte, der sie in einem schier endlosen Reigen voranführte.

			Sie merkten nicht, dass die Wiese einem künstlichen, harten Boden wich. Sie bemerkten auch nicht den Lärm, der das Zirpen der Insekten übertönte.

			Erst als ein unnatürlicher Windstoß sie packte, wich die Trance von ihnen. Der Stoß drückte ihn empor und knapp über das Wagendach hinweg. In schwindelerregenden Drehungen wurde er umhergewirbelt. Er verlor die Orientierung. Schwankte, bis Oben und Unten wieder an den richtigen Platz rückten.

			Er sah sich nach seiner Gefährtin um, doch sie war verschwunden. Verzweifelt irrte er eine Weile hin und her, suchte die Luft nach ihr ab. Er fand keine Spur von ihr. Nur mühsam zwang er sich, auf die Wiese zurückzukehren, wo der Stein noch auf ihn wartete.

			Er flog darüber hinweg. Der Anblick löste keine Freude mehr in ihm aus.

			Er erinnerte sich, dass er über sie aufgestiegen war und sie ein Stück nach unten gejagt hatte.

			Das Stück weit, das sie zu tief unten gewesen war, als das Auto sie erfasste.

			 

			***

			 

			Diese Geschichte basiert auf einer wahren Begebenheit. Naja, fast. Ich war im Auto unterwegs, und auf einmal tauchten zwei Kohlweißlinge auf, die ihren Tanz aufführten – direkt vor meiner Windschutzscheibe.

			Unwillkürlich habe ich mich hinter dem Steuer geduckt, fast hätte ich eine Vollbremsung für die beiden hingelegt – mitten auf der Autobahn, mit hundertdreißig Sachen. Zum Glück ging alles zu schnell, kaum hatte ich sie gesehen, hatte der Fahrtwind sie auch schon über das Autodach gewirbelt.

			Aber sie hätten mir so unfassbar leidgetan, diese zwei Schmetterlinge … Ich war die ganze restliche Fahrt über tod traurig, obwohl ich sie überhaupt nicht erwischt hatte. Deshalb habe ich sie in dieser Geschichte „verewigt“ – und hoffe, dass sie irgendwo für immer weitertanzen.

		

	
		
			


Fremdes Selbst

			 

			 

			Nebelfetzen waren von dem kalten Aprilregen heraufbe schwo ren worden. Sie ballten sich zwischen den Nadelbäumen zu dichten Schwaden zusammen, undurchdringlich und bedrückend wie das schwarze Chaos in seinem Kopf. Während die Sonne langsam unterging, schien es ihm, als würde das  wallende Weiß langsam über den ungepflegten Rasen kriechen. Unwillkürlich zog er die Füße unter den Sitz.

			„Erkennst du es wieder, Robert?“

			Robert. Wieder ein neuer Name, an den er sich gewöhnen musste. Vor einer Woche noch war er Robinson gewesen, hatte sein Bett in einer Klinik an der französischen Küste. Und jetzt dieser Nebel.

			Er wandte sich dem Mann am Steuer zu. Jonathan. Sein Schwager, hatte man ihm gesagt. Und auch er hatte diesen erwartungsvollen Gesichtsausdruck, der sich bei Roberts Kopfschütteln in schlecht versteckte Enttäuschung wandelte. Ständig stellten sie ihm dieselben Fragen. Erkennst du es wieder? Erinnerst du dich? Weißt du?

			Er wusste nicht. Er konnte Shakespeares Werke aufzählen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber seine eigene Vergangenheit konnte er nicht rekonstruieren. Wie ein Kind musste er davon ausgehen, dass alles, was man ihm erzählte, der Wahrheit entsprach. Also war er eben Robert Kingsley, hatte einen Schwager, der Arzt war, und befand sich auf dem Weg in ein Zuhause, das ihm genauso unbekannt sein würde wie der ganze Rest.

			Der Schotterweg, über den der Wagen die letzten dreihundert Meter gerumpelt war, bog um eine Baumgruppe und brachte so endlich das Haus ins Blickfeld. Es war ein beeindruckendes Gebäude im viktorianischen Stil, aber ebenso wie der Rasen machte es den Eindruck, als wäre es zu lange vernachlässigt worden, obwohl zumindest aus der Ferne nichts beschädigt schien.

			Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, sank Roberts Herz tiefer, bis es schließlich mit seinem Magen kollidierte. Doch nicht das Haus verursachte seine Übelkeit, auch wenn es im schwindenden Licht alles andere als einladend aussah. Es war die Frau, die eben die Haustür geöffnet hatte und die sie nun an der Schwelle erwartete.

			Sie schien blass und unwirklich wie der Nebel, fast meinte Robert, sie müsse sich im Scheinwerferlicht auflösen. Doch sie verschwand nicht, sondern trat an den Wagen heran und umarmte Jonathan. Dann beobachtete sie Robert beim Aussteigen, als wäre unklar, ob er davonlaufen oder sie anfallen würde. Als Robert förmlich die Hand ausstreckte, griff sie zaghaft zu, schenkte ihm ein Lächeln und sprach mit bebender Stimme: „Robert, ich bin es. Evelyn.“

			Der Name sagte ihm nichts. Von seiner abwartenden Haltung verunsichert, fügte sie schließlich mit einem verzagten Blick zu Jonathan das erklärende „deine Frau“ hinzu.

			Roberts Lächeln gefror auf seinen Lippen. Seine Frau, natürlich. Man hatte ihm im Krankenhaus von ihr erzählt. Und war nicht auch die Rede von einem Kind gewesen? Er konnte keines entdecken. Doch die Reise war lang gewesen, vermutlich schlief es bereits.

			Nicht sicher, welche Reaktion von ihm erwartet wurde, steckte er die Hände in die Hosentaschen und murmelte einen Gruß. Er sah den Schmerz in Evelyns Augen aufblitzen, aber schon hatte sie sich umgewandt und kündigte an, das Essen wäre gleich fertig.

			Ihr Versuch stark zu sein für einen Mann, der sich nicht einmal an sie erinnern konnte, war bewundernswert. Trotzdem war Robert insgeheim erleichtert, als Jonathan ihm half, das Gepäck in ein Gästezimmer zu tragen – und nicht, wie befürchtet, in ein eheliches Schlafgemach.

			 

			Lichter tanzten auf der dunklen Wasseroberfläche, ließen sich von den Wellen verzerren und verformen, bis sie immer ferner wirkten, immer tiefer sanken.

			Aber sie sanken überhaupt nicht, sie stiegen auf. Er selbst war es, der unter der Ober fläche lag und immer weiter hinab sank. Jetzt konnte er auch das Wasser fühlen, wie es sich bleiern auf seine Brust legte, Mund und Nase bedeckte und ihm den Atem stahl. Es umfasste seine Beine, zog ihn hinab in die Tiefe, fort in die Dunkelheit, hinein in die Kälte des Vergessens.

			Dabei fror er eigentlich nicht, vielmehr schien sein Körper zu glühen, von innen heraus zu verbrennen.

			Roberts Aufschrei wurde erstickt, doch er reichte aus, um ihn aus seinen Albträumen zu wecken. Sein Herz raste, sein Kopf schmerzte, und die Decke war so fest um seinen Körper geschlungen, dass er kaum atmen konnte. Aber er lebte.

			Mit einiger Mühe kämpfte er seinen verschwitzten Oberkörper frei, gierig sog er die kühle Nachtluft ein. Während er sich noch um Atem ringend im dunklen Zimmer umsah, kam eine neue Panik über ihn. Wo waren die blinkenden Lichter der elektronischen Geräte? Wo der schmale Lichtstreifen unter der Tür, unterbrochen nur durch die vorbeieilenden Schritte der diensthabenden Krankenschwestern?

			Erst allmählich gewöhnten sich seine Augen an die mageren Lichtverhältnisse, die Schatten veränderten sich, wurden  eckiger und definierter, nahmen Formen an – nicht vertraut wie sein Zimmer im Krankenhaus, aber zumindest bekannt. Und mit dem Erkennen seines noch unausgepackten Koffers, der auf der Kommode lag, kam die Erinnerung zurück.

			Sein Schwager, seine Frau, das unheimliche Haus und das unbehagliche Abendessen zu dritt. Schlagartig verstärkten sich seine Kopfschmerzen, und Robert presste die Hände an seine Schläfen. Wenn er an seine Gastgeber dachte – er schaffte es selbst in Gedanken noch nicht, sie als seine Familie zu bezeichnen – sehnte er sich beinahe in seinen Traum zurück. Mitleid, Enttäuschung, Zorn, Schmerz – gab es denn keinerlei positive Gefühle ihm gegenüber?

			Leise kroch er aus dem Bett und tastete sich durch den Inhalt seines Koffers, vorbei an geliehener Kleidung, bis er seine heimliche Medizin gefunden hatte. Das Einzige, das nur ihm gehörte.

			Er unterdrückte das Zittern seiner Hand, öffnete die Whiskey flasche und nahm einen kräftigen Schluck.

			 

			Das Klopfen war kaum hörbar, aber es riss Robert so abrupt aus dem Schlaf, dass er aus dem Bett fiel. Der unsanfte Aufprall ließ ihn aufstöhnen. Wann war er denn wieder eingeschlafen? Er konnte sich nicht erinnern, überhaupt zurück ins Bett gekommen zu sein.

			„Robert, ist alles in Ordnung?“

			Eine Frau. Seine Gedanken rasten, suchten nach der Verbindung und fanden sie. Evelyn. Seine Frau.

			Beinahe hätte sich ihm erneut ein Stöhnen entrungen.

			Er richtete sich auf, doch dabei berührten seine Finger eine kühle Glätte. Als er hinabsah, erkannte er die Flasche. Noch halb voll und verschlossen. Zum Glück hatte er wenigstens daran gedacht.

			Das Klicken des Türgriffs ertönte. Schnell schob er die Flasche unter die herabhängende Decke, dann stand sie auch schon im Zimmer. Hinreißend und überhaupt nicht mehr geisterhaft in ihrem rosafarbenem Nachthemd und den noch ein wenig zerzausten Haaren.

			Robert setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und deutete auf seine zerwühlte Schlafstatt. „Alles in Ordnung. Bin bloß aus dem Bett gefallen.“

			Ein erstaunter Ausdruck huschte über Evelyns Gesicht und ließ sie um Jahre jünger aussehen.

			„Oh“, entfuhr es ihr. Sie senkte den Blick. „Frühstück ist  fertig.“

			Damit zog sie die Tür leise wieder ins Schloss, als hätte sie Angst, ihn nochmals zu wecken, und ließ ihn mit dem Duft frisch gebrühten Kaffees allein.

			Vielleicht war das hier doch besser als seine Albträume. Immerhin hatte er sie sicherlich auch einmal aus gutem Grund geheiratet. Robert hoffte, dass Jonathan beim Frühstück nicht anwesend sein würde und er so die Gelegenheit hätte, Evelyn etwas kennenzulernen.

			Einzeln ließen sich neue Menschen am besten verkraften.

			 

			Er war noch nicht bis zur Treppe gelangt, die hinunter zu den öffentlicheren Räumen führte, als er sich der Whiskeyflasche in dem mehr als dürftigen Versteck entsann. Er war nicht sicher, ob in diesem Haus Dienstboten beschäftigt wurden. Die Größe des Anwesens legte den Gedanken nahe, doch bisher hatte er keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, und auch der etwas desolate Zustand des gesamten Besitzes sprach eher dagegen.

			Dennoch wollte er nicht riskieren, dass sein Zimmer in seiner Abwesenheit in Ordnung gebracht und dabei sein geheimer Vorrat entdeckt wurde. Also kehrte er nochmals zurück. Nach kurzer Überlegung verbarg er die Flasche wieder in seinem unausgepackten Koffer. Hier sollten selbst die neugierigsten Dienstboten ihre Grenze sehen.

			Zufrieden schloss er die Tür hinter sich und schlenderte erneut den Gang hinab. Eine Tür jenseits der Treppe ließ ihn stutzig werden. Sie stand einen Spaltbreit offen, gerade genug, um ein wirres Grün im Inneren preiszugeben. Dieser Teil des Hauses war ihm nicht gezeigt worden.

			Mit gespreizten Fingern drückte er die Tür vorsichtig weiter auf. Kein Knarren ertönte, obwohl sonst das ganze Haus ein akustisches Eigenleben zu führen schien.

			Vor Roberts Augen entfaltete sich ein Dschungel. Palmen, Farne und noch viel fantastischere Pflanzen verwoben sich zu einem Dickicht, in dem sich Schmetterlinge, riesige bunte Käfer und freundlich dreinblickende Affen tummelten.

			Und trotzdem war das Zimmer leer. Der Urwald mit all seinen Bewohnern war in liebevollen Details an die Wand gemalt, doch kein einziges Möbelstück, kein Teppich befand sich in dem Raum, der eindeutig für ein Kind bestimmt war. Aber Robert sah mehr. Wie eine doppelt belichtete Fotografie lag eine zweite Ebene vor seinen Augen und zeigte die Einrichtung, die einmal hier gestanden hatte.

			Die Kommode aus hellem Holz gleich beim Eingang. Und dort hinten, direkt unter dem Fenster, an dem die sonnengelben Vorhänge fehlten, das kleine Bett mit dem Baldachin, hinter dem gerade noch das gutmütige Löwengesicht hervorragte.

			Schnell durchschritt er das Zimmer. Und tatsächlich, da war der Löwe, versteckt in einem blühenden Gebüsch. Ein starker Schwindel befiel Robert. Er stürzte aus dem Zimmer, das um ihn herum pulsierte und schwankte.

			Erst als er das Esszimmer schon fast erreicht hatte, verlangsamte er seinen Schritt. Er zwang sich zur Ruhe. Es gab keinen Grund zur Sorge. Die Erinnerungen kamen zurück, das war ein gutes Zeichen.

			Er atmete noch einmal tief durch. Dann trat er ein und gesellte sich zu Evelyn und – natürlich – Jonathan. Die verschworene Gemeinschaft der geistig Gesunden stellte sich tapfer dem Mann ohne Vergangenheit. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf sein immer noch etwas blasses Gesicht.

			Ein Blick auf den gedeckten Tisch ließ ihn erneut innehalten. Dort lagen drei Gedecke: die zwei bereits befüllten seiner Frau und seines Schwagers, und ein noch unbenutztes, das wohl für ihn gedacht war.

			„Isst …“ Ein kurzes Zögern, die Suche nach einem Namen. Er fand keinen und beschloss, dass er ihm nicht genannt worden war. „Isst das Kind nicht mit uns?“

			Die betretenen Blicke und gesenkten Tassen ließen ihn die Antwort bereits vermuten. Es war zu anderen Verwandten gebracht worden, um ihm den Umgang mit seinem kranken Vater zu ersparen.

			Evelyns tatsächliche Worte überraschten ihn dann aber doch. „Robert … Schatz, wir haben keine Kinder.“

			Betont langsam ließ er sich auf seinen Stuhl nieder und schenkte Kaffee in seine Tasse. Einfache Handlungen halfen immer in unsicheren Situationen.

			„Schwester Marie sprach von Kindern.“ 

			Diesmal war es Jonathan, der den Kopf schüttelte. „Nein Robert. Sie muss da etwas verwechselt haben.“

			„Und das Zimmer?“

			Wieder dieser verstohlene Blick. Hielten sie ihn für dumm? Er wusste doch, was er gesehen hatte, woran er sich erinnerte! Er hatte den Löwen gefunden, ihn sogar berührt.

			Oder nicht? Seine Kopfschmerzen meldeten sich langsam, aber beharrlich zurück. 

			„Nein, Liebling. Glaube mir: Wir haben keine Kinder.“

			Nach der unangenehmen Mahlzeit schlich er zurück ins Obergeschoss. Die Tür zu dem seltsamen Raum war geschlossen. Er hatte sie offen stehen lassen, da war er ganz sicher. Ein Druck auf die Klinke zeigte, dass sie abgesperrt war.

			 

			Die Lichter waren wieder da, blitzten hie und da durch den roten Schleier, der sich ins Wasser mischte.

			Blutete er etwa?

			Ja, sein Kopf war verletzt.

			Über ihm ragte das dunkle Massiv des Schiffes auf. Und darin die Lichter, die immer kleiner wurden, während er ertrank, hinabgezogen wurde ins Vergessen.

			Doch dann war es nicht mehr dunkel und nicht länger kalt. Eine Lichtgestalt schien näherzukommen, warm und allumfassend. Es war Evelyn, die ihm die Arme entgegenstreckte. Und Robert erkannte, dass sie Liebe war, die ihm das Fleisch von den Knochen küssen würde, denn ihre Liebe war der Tod.

			In diesem Wissen ergriff er ihre Hände und sank in ihre Umarmung.

			 

			„Robert, nein!“ Evelyns Gesicht nahm bereits einen leicht verzweifelten Ausdruck an. „Jonathan hat gesagt, du musst dich schonen!“

			„Ich habe mich genug geschont. Ich habe Amnesie, keine Krankheit.“

			Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen. Sie trat ihm erneut in den Weg.

			„Das weiß ich doch, Robert. Aber du hattest ein schweres Schädelbeinrheuma und die Unterkühlung …“

			„Schädelhirntrauma. Ich will den Rasen doch bloß mähen und ihn nicht umgraben! Er hat es verdammt noch mal nötig. Also lass mich bitte durch.“

			Stattdessen legte sie ihre Hände um seinen abgemagerten Oberarm.

			„Robert, bitte. Es geht nicht …“

			Der pochende Schmerz, der seinen gesamten Kopf auszufüllen schien, drohte ihn zu überwältigen. Nur mit Mühe konnte er sich darauf konzentrieren, seine Sätze auszuformulieren.

			„Ich werde verrückt, wenn ich nicht etwas zu tun habe hier, verstehst du das nicht? Also lass mich!“

			Fast schon brutal entriss er ihr seinen Arm.

			„Aber der Schuppen ist abgeschlossen …“

			„Dann gib mir den Schlüssel!“

			„Ich weiß doch nicht, wo er ist!“

			Beinahe hätte er sie geschlagen. Die Tränen, die jetzt ungehemmt aus ihren Augen quollen, hielten ihn rechtzeitig zurück. Aber nicht früh genug, um seine Reaktion vor ihr zu verheimlichen.

			Evelyn heulte laut auf und stürzte aus dem Zimmer, ließ ihn allein in dieser schrecklich staubigen Luft, in diesem zu großen, zu leeren und zu fremden Haus. Allein mit dem Schmerz, der pulsierte und ihm das klare Denken so sehr erschwerte.

			Seine Aggressivität war nicht gerechtfertigt, und ein kleiner Teil in seinem Inneren war sich dessen durchaus bewusst. Aber sie war da, und sie verlangte nach einem Ventil.

			Mit einem Grunzen fegte er über die zunächst stehende Anrichte, ließ Döschen, Bilderrahmen und anderen Kleinkram zu Boden prasseln. Das Klirren, mit dem Porzellan und Glas zu Bruch gingen, war im ersten Moment befriedigend und linderte trotz der Lautstärke das Toben in seinem Kopf.

			Genug, um Platz zu machen für ein Bedauern.

			Niemand hatte ihm etwas Böses getan, im Gegenteil. Und er dankte ihnen, indem er Dinge zerstörte, die jemand liebevoll gesammelt und arrangiert hatte.

			Robert ging auf die Knie, um Scherben und noch Rettbares aufzuheben, als sein Blick auf eine der Fotografien fiel.

			Das Glas hatte einen Sprung, aber es ließ ein Mädchen von etwa acht Jahren erkennen. Es trug ein kurzes Sommerkleidchen und schlang die Arme um einen riesigen Bernhardiner, der in die Kamera zu grinsen schien. Das Kind dagegen blinzelte ein wenig verbissen gegen die Sonne an, ihre rechte Hand umklammerte einen welken Strauß von Wiesenblumen.

			Ein sonderbares Gefühl der Vertrautheit stieg in Robert bei ihrem Anblick auf. Ihm war, als müsste er nur etwas warten und sie würde lebendig werden, seine Hand nehmen und mit ihm zu dem kleinen Bach laufen, der gerade außerhalb des Bildes verlief. Er konnte sogar ihr helles, leicht singendes Lachen hören …

			Verwirrt sah er sich um. Außer ihm war niemand hier. Es war wieder nur ein Streich, den sein Geist ihm spielte. Oder eine Erinnerung? Ihm war, als würde er dieses Mädchen kennen, gut sogar. Vielleicht seine Tochter? Aber sie hatten doch verneint …

			Nachdenklich legte er das Bild gemeinsam mit den anderen Trümmern auf die Anrichte zurück.

			 

			Der Gang war dunkel, aber unter der Tür schimmerte ein Lichtstreifen durch. Die Tür, die in den Dschungel führte.

			Robert drückte die Klinke nieder und erstarrte. Ein unfassbares Grauen packte ihn beim Anblick dessen, was sich anstelle des Dschungels in dem Zimmer verbarg.

			Hinter sich hörte er ein leises Tapsen, eine kalte, kleine Hand schob sich in die seine. Er sah an seinem Arm herab und erkannte das Mädchen von dem Foto. Aber es war völlig verschmutzt, das Kleidchen zerfetzt und verdreckt. Und unter dem ganzen Schmutz war ihre Haut unnatürlich blass, schimmerte fast schon grünlich. Das Kind hob den Kopf und blickte ihn mit ihren starren, toten Augen an, die Netzhaut getrübt und blind.

			Ein „Nein“ dröhnte in Roberts Kopf, und obwohl es seine Lippen nicht erreichte, reagierte das Mädchen sofort. Ihr Griff wurde eisern, ihre Kälte verbrannte seine Haut. Unbarmherzig zog sie ihn durch die Tür, riss an seinem Arm. Er stürzte zu Boden. Der Aufprall raubte ihm den Atem, er wagte kaum, sich dem neuen Inhalt des Raumes zu stellen.

			Als er endlich die Augen öffnete, lag er mit dem Rücken inmitten einer sonnigen Blumenwiese. Das Mädchen saß an seiner Seite, doch sie war nicht länger kalt und tot. Sie sah aus wie das blühende Leben selbst. Die zuvor eingefallenen Wangen waren jetzt rosig, die Augen strahlten klar und hell. Ihre Hand hielt seine immer noch umfasst, er fühlte ihre warme Nähe. Sie schien irgendwie falsch, zu warm, zu trocken. Er sah auf ihre ineinander verwobenen Finger und bemerkte, dass nicht ihre, sondern seine eigene Hand fahl und aufgedunsen war.

			Aber das musste auch so sein. Denn tatsächlich war er die Leiche. Niemand hatte ihn aus dem Wasser gezogen, er lag ertrunken inmitten des Blumenmeers. Er konnte fühlen, wie sein Körper verweste, und endlich brachte er den erlösenden Schrei hervor, der ihn aus dem Albtraum riss.

			 

			Mit einem Satz sprang Robert aus dem Bett, nichts hätte ihn in der klammen Umarmung der schweißnassen Laken halten können. Im Dunkeln tastete er seinen Körper ab, doch der schien noch so wie am Abend zuvor. Schwer atmend betätigte er den Lichtschalter und vergewisserte sich, dass auch seine Hautfarbe  normal war.

			Er wollte erleichtert zurück auf das Bett sinken, doch dann besann er sich eines Besseren. Er schlich zur Tür und lauschte angestrengt. Als er keine ungewöhnlichen Geräusche vernahm, huschte er vorsichtig den Gang entlang und die Treppe hinunter, bis er den Raum erreichte, in dem er die Verwüstung angerichtet hatte. Sein Herz klopfte heftig gegen seinen Brustkorb, doch umsonst. Die Anrichte war leer, die Scherben verschwunden.

			Und mit ihnen das Bild, das er unbedingt noch einmal hatte sehen wollen.

			 

			Das Unkraut stand hoch im hinteren Teil des Gartens, und wo der kleine Geräteschuppen stand, lehnte es Halt suchend an den wettergebleichten Wänden. Bei genauerem Hinsehen wurde jedoch klar, dass der verwilderte Eindruck trog.

			Wenn der Schuppen wirklich so lange ungenutzt war, wie sie Robert glauben lassen wollten, wie kam es dann, dass die Gräser und Brennnesseln entlang eines schmalen Pfades und rund um die Tür niedergedrückt, teilweise sogar abgebrochen waren?

			Auch das Schloss, das an seinen glänzenden Messingbeschlägen baumelte, war wohl erst vor Kurzem angebracht worden. Robert konnte sogar die frischen Stellen sehen, an denen das Holz beim Befestigen des Riegels zerkratzt worden war.

			Was war es, das sich in dem Schuppen befand und das vor ihm verheimlicht werden musste? Robert versuchte, durch die Fenster zu spähen. Vergebens. Sie waren von innen mit Platten verstellt. Wozu sollte jemand das Licht aus einem Arbeitsraum aussperren? Noch dazu aus einem, der angeblich nicht mehr benutzt wurde?

			Ein schrecklicher Verdacht beschlich Robert. Er fühlte sich ausgesperrt, doch was, wenn das nicht der einzige Zweck des Riegels war? Wenn der wahre Grund für dieses Schauspiel war, dass dort jemand eingesperrt war? Das Bild des kleinen Mädchens mit dem welken Blumenstrauß stand ihm unangenehm deutlich vor Augen.

			Schnell sah er sich noch einmal um. Er war durch die Baumgruppe vor dem Sichtbereich des Hauses verborgen. Leise klopfte er gegen eines der Fenster und horchte. Nichts.

			Er klopfte noch einmal, lauter diesmal. Das Ergebnis blieb dasselbe. 

			Wer würde auch ein Kind in einen Schuppen sperren, der Gedanke war doch absurd!

			Trotzdem konnte er sich eines Schauderns nicht erwehren. Einsperren vielleicht nicht … Aber begraben?

			War dies das Geheimnis, das sie vor ihm zu verbergen suchten? Hatten sie seine Tochter ermordet? Er versuchte, sich das Gesicht seiner Frau in Erinnerung zu rufen, doch es verschwamm immer mehr mit dem Todesengel aus seinem Traum.

			Hatte er es vielleicht geahnt? Sperrte sich sein Unterbewusstsein deshalb gegen seine Erinnerungen?

			Das singende Lachen ertönte erneut und brachte einen Schmerz mit sich, der sich wie eine heiße Nadel in sein Hirn bohrte. Robert presste die Hände an seine Schläfen, aber diesmal gelang es ihm nicht, gegen die Ohnmacht ankämpfen.

			 

			Ein kühler Lappen betupfte seine Stirn. Widerwillig öffnete er die Augen und erkannte Evelyn, die an der Bettkante saß und ihn mit besorgtem Blick musterte.

			„Wie fühlst du dich?“, fragte sie.

			Statt eine Antwort zu geben, wandte er den Kopf ab. Er konnte ihre Freundlichkeit nicht ertragen.

			„Jonathan sagt, du hättest einen Sonnenstich. Hier, trink das.“

			Jonathan. Dieser Hund musste auch wirklich überall seine Nase hineinstecken. Am Liebsten hätte Robert ihr das Glas aus der Hand geschlagen, nahm es dann aber doch an. Ihm war tatsächlich heiß, er war richtiggehend ausgedörrt.

			Gierig stürzte er den gekühlten Tee hinunter, der allerdings wenig Linderung brachte. Der Schwarztee war zu lange aufgebrüht und zu stark gewürzt, er ließ seine Zunge am Gaumen kleben. Robert verzog das Gesicht und hätte beinahe die nächsten Worte verpasst.

			„Du solltest dich doch schonen! Was wolltest du überhaupt dort draußen? Ich habe dir doch gesagt, dass der Schuppen abgesperrt ist.“

			Der Schuppen. Das leere Glas glitt aus seiner zitternden Hand. Sie wussten, dass er ihrem Geheimnis auf die Schliche gekommen war! Es waren keine Gewürze in dem Tee …

			Sein Magen krampfte sich zusammen und Robert erbrach sich, bis nur noch Galle hochkam.

			 

			Es war seine zweite Nacht ohne Schlaf. Die Ringe unter seinen Augen hatten ein tiefes Violett angenommen, und obwohl Robert seinen geheimen Vorrat rücksichtslos verbrauchte, konnte der Alkohol das Zittern in seinen Händen nicht länger unter drücken.

			Dass er die letzten beiden Tage kaum Nahrung zu sich ge nommen hatte, war seiner Gesundheit auch nicht gerade zu träglich.

			Er hatte das Essen verweigert, wenn es nicht vor seinen Augen aus denselben Töpfen gefasst wurde, aus denen auch sie aßen. Trotzdem war da immer dieser merkwürdige Beigeschmack. Sie beobachteten jede seiner Bewegungen bei Tisch. Sobald er ein Zimmer betrat, wurden sofort sämtliche Gespräche abgebrochen. Zurück blieben nur ihre undeutbaren Blicke, die ihn verfolgten.

			Nachts konnte er sie vor seinem Zimmer herumschleichen hören, ein leises Schaben, eine Tür, die nicht ganz lautlos geschlossen wurde. Sie waren überall.

			Seine Gedanken rasten, ohne jemals einen Halt zu finden, suchten nach Logik, nach einer Möglichkeit zur Flucht von diesem vermaledeiten Anwesen.

			Aber sie würden ihn nicht fortlassen, und wohin sollte er auch gehen? Er war ihr Gefangener.

			Und ständig ertönte dieses Lachen, manchmal noch singend, doch immer bösartiger werdend. Schadenfroh, so schien es ihm.

			 

			„Beeil dich bitte. Ich will nicht zu lange alleine sein hier.“

			Evelyns Stimme war kaum mehr als ein Wispern. Sie blickte sich rasch um. Robert kroch tiefer in den Schatten der Treppe, aber das erwies sich als unnötig. Sie hatte gar nicht richtig hergesehen. Ihre Lippen berührten beinahe Jonathans Wange, und Robert kniff vor Anstrengung die Augen zusammen. Er durfte kein Wort dieser Verschwörung versäumen.

			„Vergiss nicht, es mitzubringen. Ich ertrage es nicht mehr.“

			Was mitbringen? Sicherlich ein Mittel, um ihn endgültig loszuwerden. Denn was sie nicht ertragen konnte, war Robert durchaus klar: ihn. Er hoffte auf noch einen Hinweis, doch vergebens. Jonathan küsste sie wortlos zum Abschied und ging. Mit einem Sack in der Hand.

			Robert konnte nicht länger warten. Er schlich aus seinem Versteck und folgte Evelyn. Er fand sie in der Küche, die Augen schreckensgeweitet – und mit einem Messer in der Hand.

			Es war so weit, vor ihm stand sein Todesengel. Schon griff sie nach ihm – und wie sie lachte!

			Die Angst verlieh ihm Kraft, und sie war so viel kleiner und schmaler als er. Er hörte ihr Handgelenk brechen, als er ihr das Messer entwand. Doch noch immer lachte sie, lachte immer lauter, je öfter er die Klinge in ihren Körper stieß.

			Robert drückte beide Hände an die Ohren, bemerkte nicht das Blut, das er dabei in seinem Gesicht verschmierte. Mit einem Stöhnen rappelte er sich auf, torkelte aus dem Haus. Er musste es endlich wissen!

			Wie in Trance legte er den Weg zum Schuppen zurück. Mit Messer und Fäusten bearbeitete er die Tür und das Schloss daran, bis das alte Holz nachgab und er sich durch die Staubwolken ins Innere drängen konnte.

			Ja, hier waren die Gartengeräte. Doch vor allem war der kleine Raum voller Möbelstücke. Einen Großteil davon erkannte er wieder. Die Kinderwiege, die unter dem Löwengesicht gestanden hatte. Die kleine Kommode. Eine liebevoll geschnitzte Truhe.

			Aber all das war falsch. Es war die Ausstattung für einen Säugling, nicht für ein Kind von acht oder neun Jahren!

			Robert riss Schubladen auf, durchwühlte Kisten und Truhen auf der Suche nach einer Erklärung, einem winzigen Hinweis nur. Vielleicht noch ein Bild …

			Was er fand, war jedoch weitaus mehr.

			Zwei Seiten Papier, eng beschrieben mit der korrekten Handschrift eines Arztes.

			 

			Liebste Evelyn,

			 

			ich kann dir diese gute Neuigkeit nicht vorenthalten. Ich habe Robert gefunden!

			Er wird zurzeit in einem kleinen Hospiz in der Bretagne behandelt, scheinbar wurde er in der Nähe an die Küste gespült. Sein Gesundheitszustand ist stabil, aber er leidet unter einer schweren retrograden Amnesie.

			Ich bin der Meinung, dass seine vertraute Umgebung die Rückkehr seines Erinnerungsvermögens begünstigen würde, deshalb werde ich in zwei Tagen gemeinsam mit Robert die Rückreise antreten. Denk jedoch bitte daran, dass wir ihn nicht überfordern dürfen! Zu starke Emotionen könnten in seiner derzeitigen Situation schädlich sein.

			Darum bitte ich dich, vorerst nichts von deiner Fehlgeburt zu erzählen. Er erinnert sich nicht an dich und auch nicht an deine Schwangerschaft, aber du weißt, wie sehr er sich auf das Kind gefreut hat. Diese Nachricht könnte ihn zu sehr aufwühlen.

			Auch eure gemeinsamen Kindertage solltest du vorerst nicht erwähnen. Er muss nicht wissen, wie vieles ihm verloren gegangen ist. Vielleicht solltest du die alten Bilder wegräumen?

			Du wirst sehen, alles wird gut.

			 

			In Liebe

			Jonathan

			 

			Fassungslos starrte Robert den Brief an. Wie war das möglich? Sie mussten gewusst haben, dass er den Schuppen aufbrechen würde, das war es! Dieses Schreiben war nur ein weiterer Versuch, seinen Geist zu verwirren!

			Sein Blick fiel auf den Spaten, der neben der Tür lehnte. Die Wahrheit lag unter der Erde, davon war er überzeugt. Und er würde sie finden!

			 

			Robert grub mit der Besessenheit eines Verzweifelten. Er hörte nicht Jonathans Wagen, als dieser die Einfahrt hinauf fuhr. Sah nicht, wie sein Schwager die Einkäufe in die Küche trug – Lebensmittel und ein leichtes Beruhigungsmittel für Evelyn, die sich vieles zu sehr zu Herzen nahm.

			Robert schaufelte noch, als Jonathan zum Schuppen gestürzt kam und nach dem Rechen griff.

			Er war 63,7 Zentimeter tief gekommen, als sich die Zinken in seinen Hinterkopf bohrten.

			 

			***

			 

			Diese Geschichte begann an einer für mich ganz ungewöhnlichen Stelle – nämlich beim Beginn. Ich war wieder einmal unterwegs, und zwar durch die Berge in Richtung Kärnten. Es war Anfang April, und der Nebel kroch links und rechts aus den Nadelwäldern hinab ins Tal. Der Anblick war so schön und schaurig, das musste ich einfach verwenden.

			Eins führte zum anderen, und Roberts Schicksal nahm seinen Lauf.

			Fremdes Selbst wurde 2011 im österreichischen Radio ausgestrahlt und dafür von einer professionellen Sprecherin eingelesen. Das war für mich ein echt tolles Erlebnis: im Tonstudio dabeizustehen und mitzuerleben, wie meiner Geschichte von einer mir völlig fremden Person Leben eingehaucht wurde. Spannend fand ich dabei vor allem, dass ich die Charaktere völlig anders im Kopf hatte, als sie von der Sprecherin interpretiert wurden.

			Diese Erfahrung hat mich gelehrt, dass alles, was beim Leser ankommen soll, auch im Text stehen muss. Und auch, dass man das eigene Geschreibsel nicht so streng sehen darf. Es sind nur Worte auf Papier. Das ist es schließlich, was das Leseerlebnis vom Film unterscheidet: der Part, den die Fantasie des Lesers beisteuert.

		

	
		
			


Der Heimkehrer

			 

			 

			Das gleichmäßige Tuten des Freizeichens ertönte. Nun bereits seit einer geschlagenen Minute. Lisa begann, die Telefonschnur wieder von ihrem Finger abzuwickeln. Dabei warf sie einen weiteren hastigen Blick in die Küche. Das Ergebnis war dasselbe wie bei dem Dutzend Malen zuvor: nicht mehr ganz moderne Einbauschränke, die äußerste Kante des Esstisches und ein zerschlissenes Hosenbein, das in schmutzigen, ehemals eleganten Schuhen steckte.

			Die letzte Schlinge verschwand von Lisas Finger und das Blut kroch mit einem leisen Kribbeln in die weißen Dellen, die zurückgeblieben waren. Da endlich war das ersehnte Knacken in der Leitung zu hören. Gleich darauf drang ein verschlafenes „Hallo?“ aus dem Hörer, gefolgt von einem ausgiebigen  Gähnen.

			Was Lisa die unmenschliche Stunde ihres Anrufs in Erinnerung rief – die Zeiger der Wanduhr standen auf kurz nach halb zwei Uhr nachts.

			Pfeif drauf, dachte sie. Wozu sonst waren Freunde da, wenn man sie nicht auch einmal aus dem Bett klingeln konnte, wenn es notwendig war. Und das hier war eindeutig die Situation, die für Lisa Solden einen Notfall darstellte.

			„Nora? Hier ist Liz.“

			„Liz? Schätzchen, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“

			„Ja … Aber es ist dringend … Paul ist wieder da.“

			Sekundenlange Stille herrschte am anderen Ende der Verbindung. Das leise Summen der Leitung war überdeutlich zu hören.

			Dann: „Was soll das heißen, Paul ist wieder da?“

			„Er stand einfach vor der Tür …“

			„Und was hat er gesagt?“

			„Er redet nicht, er stöhnt nur vor sich hin. Und er …“ Lisa warf einen raschen Blick zur Küche und fügte flüsternd hinzu: „Er riecht ziemlich streng.“

			„Er riecht streng? Du hast ihn doch nicht etwa rein ge  lassen?“

			Sofort spürte Lisa die Hitze, die ihr in die Wangen schoss. „Naja, doch … Was hätte ich denn tun sollen?“ Ein gewisser Trotz schlich sich in ihre Stimme. „Ich konnte ihn ja schlecht draußen stehen lassen! Er sieht wirklich erbärmlich aus. Und er hat so fest gegen die Tür geschlagen, dass er mir noch die halbe Nachbarschaft aufgeweckt hätte. Außerdem ist er schließlich mein Mann …“

			„Er war dein Mann, Liz. Herrgott.“ Lisa konnte Noras tiefen Seufzer hören. Sie sah die Geste, mit der ihre Freundin sich bei solchen Gelegenheiten die Nasenwurzel massierte, deutlich vor ihrem geistigen Auge. Wobei der Begriff solche Gelegenheiten in diesem Fall wohl sehr großzügig betrachtet werden musste.

			„Und was macht er jetzt?“, kam Noras Frage.

			„Nichts, er … Er sitzt nur da. Starrt vor sich hin. Ich glaube, seit er sich hingesetzt hat, hat er sich keinen Millimeter bewegt. Es ist unheimlich.“

			„Natürlich ist das unheimlich! Hör zu: Keine Ahnung, warum er zurückgekommen ist, aber du musst den Kerl loswerden. Auf der Stelle, hast du mich verstanden?“

			„Aber Nora, es ist Paul!“

			„Ich weiß, dass es Paul ist! Gerade deswegen. Hast du vergessen, was dir der Mistkerl alles angetan hat? Mädchen, du bist regelrecht aufgelebt, als er endlich weg war. Willst du dir das alles jetzt wieder nehmen lassen?“

			Lisas Antwort war kaum mehr als ein reuiges Flüstern. „Nein, natürlich nicht …“

			„Na siehst du!“, triumphierte Nora. „Also pack den Typen und setz ihn vor die Tür. Soll er doch alleine klarkommen.“

			„Und wenn …“

			„Liz, er ist nicht mehr dein Problem! Lass nicht zu, dass er sich dir wieder aufdrängt. Du hast was Besseres verdient, glaub mir.“

			„Okay … Danke, Nora.“ Ein leises Schuldgefühl meldete sich in Lisas Magengrube, als sie sich eingestand, dass sie ihre Freundin nicht wegen eines Ratschlags angerufen hatte. Sie hatte gehofft, dass Nora ihr in den Hintern treten und damit eine Entschuldigung liefern würde für etwas, das sie im Grunde selbst wollte – nämlich Paul loswerden.

			„Und wenn er sich weigert, ruf die Bullen. Eigentlich hättest du das sowieso tun sollen.“

			„Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Er randaliert ja nicht herum oder so. Eigentlich wirkt er jetzt viel netter als früher.“ Bevor Nora zu einer ihrer Tiraden ansetzen konnte, zu der sie die Kombination der Wörter Paul und nett für gewöhnlich veranlasste, fuhr Lisa fort: „Aber falls er nicht geht oder handgreiflich wird, rufe ich die Polizei. Versprochen.“

			„Gut“, schloss Nora zufrieden. „Und ruf mich morgen an. Also heute. Wenn ich wieder wach bin.“

			Lisa lachte leise, trotz der Umstände. „Alles klar. Danke, Nora.“

			Sie legte auf und atmete einmal tief durch, die Augen ge schlossen und die Stirn an die Wand gelehnt. Dann straffte sie die Schultern und trat von der Diele in die Küche.

			Paul saß noch immer unverändert am Tisch: die Hände auf der Platte, den leeren Blick zur Decke gerichtet, den Mund leicht geöffnet. Und stinkend.

			„Paul?“, fragte Lisa zaghaft.

			Keine Reaktion.

			„Paul!“ Diesmal mit mehr Nachdruck.

			Ein fragendes Stöhnen entrang sich ihm. Mehr nicht.

			„Hör zu, es war nett, dass du mich besuchen gekommen bist, aber du musst jetzt gehen. Bitte?“ Irgendwie hatte sich der Nachdruck bereits mitten im Satz wieder aus ihrer Stimme geschlichen.

			Paul brummte unwillig.

			„Das ist nicht mehr dein Zuhause, das weißt du.“

			Er senkte langsam den Kopf. Dabei klappte sein Unterkiefer weiter hinunter und ein glitzernder Faden bahnte sich einen Weg auf die Tischplatte.

			„Paul! Die Dinge haben sich geändert, hast du das vergessen? Du solltest nicht hier sein.“ Einer verzweifelten Eingebung folgend, fügte sie hinzu: „Es gibt jetzt jemand anderen in meinem Leben, hörst du?“

			Eine Lüge. Aber man konnte sie wohl getrost als Notlüge betrachten, oder nicht? Also nur eine kleine Sünde.

			Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, hörte sie die Stimme ihrer Mutter in einem vergessen geglaubten Winkel ihres Gedächtnisses.

			Egal, antwortete sie stumm. Es gab keine größere Strafe als Paul. Und auch wenn es nicht die Wahrheit war, wäre es doch etwas, das sie verdient hätte. Eine Familie, jemanden, der sie wertschätzte …

			Stattdessen hatte sie Paul gehabt, einen elenden Säufer, der sich selbst und ihre eigenen Ersparnisse gleichermaßen zugrunde gerichtet hatte.

			Mit einem Zorn, den sie viel zu lange in sich begraben hatte, schrie sie ihm ins Gesicht: „Ich habe jemanden kennengelernt, hast du gehört? Also verschwinde, lass mich endlich in  Frieden!“

			Wie in Zeitlupe hob er den Kopf. Zum ersten Mal, seit er wieder aufgetaucht war, sahen seine Augen nicht leer aus, sondern fixierten sie mit blutigem Blick. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ob die Emotion, die sie darin hörte, Wut oder Schmerz war, konnte Lisa nicht sagen. Und eigentlich wollte sie daran auch keinen Gedanken verschwenden, wollte ihn nur endlich aus ihrer Küche, aus ihrem Leben haben.

			Also packte sie den Arm ihres einstigen Gatten, versuchte die Erinnerung zu unterdrücken, wie er seinerseits zu oft auf die gleiche Weise Hand an sie gelegt hatte, und zog mit ihrem gesamten Gewicht.

			Ein hohles Knirschen ertönte aus seiner Schulter. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber sie zog weiter. Träge und mit einem weiteren Stöhnen erhob er sich. Er tat einen stolpernden Schritt nach vorn.

			Sobald er auf den Beinen war, ließ er sich zu Lisas Erleichterung einfach führen – sie zog, er folgte taumelnd. Schwierigkeiten bereitete bloß das Schuhkästchen in der Diele. Er prallte dagegen und blieb dahinter stecken.

			Doch schließlich schaffte Lisa es, ihn beim Eingang hinauszubugsieren. Sie stellte ihn auf der Treppe ab und schlug die Tür ins Schloss. Ohne nachzudenken, legte sie sämtliche Sicherheitsriegel und -ketten vor, ehe sie durch den Spion lugte.

			Eine Weile stand er dort draußen, schwankte. Dann setzte er sich unter Gebrumme und Gestöhne in Bewegung. Er torkelte die Straße hinunter, auf der bereits einige Gestalten unterwegs waren. Alle trugen ihre besten Anzüge und Kleider. Keiner war in besserem Zustand als Paul.

			Als Paul das Straßenende erreichte und um die Hausecke und somit aus ihrem Blickfeld schlurfte, atmete Lisa endlich auf.

			„Verfluchte Zombies“, sagte sie zu sich selbst. „Ich hätte ihn einäschern lassen sollen.“

			 

			***

			 

			Liebe macht blind. Auf die eine oder andere Art hat das jeder schon einmal durchgemacht – ob man nun derjenige mit der rosaroten Brille ist, oder der Freund, der versucht, den Liebes kranken endlich zur Vernunft zu bringen. Wie gut, dass es Telefone gibt, die für nächtliche Notfälle herhalten können.

		

	
		
			


Schläfer

			 

			 

			Kennen Sie das drückende Gefühl der inneren Einsamkeit? Das wahre Alleinsein, egal wie viele Menschen um Sie herum sind? Das ist meine Welt, in der ich seit nunmehr zwei Jahren lebe. Zwei Jahre, einen Monat und fünf Tage, um es zu präzisieren.

			All die Menschen um mich herum, sie sind nur Schatten. Sie bereiten meine Mahlzeiten zu, sie putzen die Zimmer und kümmern sich um meine Wäsche. Aber sie sind leer. Es lohnt nicht, mit ihnen zu sprechen. Und mit dem Instinkt eines Insektes spüren sie das auch, ich sehe ihre Scham in meiner Gegenwart.

			Meine Familie hat mich kein einziges Mal besucht, seit ich in dieses Haus gezogen bin, und ich habe ihnen nie geschrieben. Wie all die anderen sind sie einfach nicht dazu in der Lage, mich zu verstehen.

			Dabei war ich einmal ihr Liebling. Der Stolz meiner Eltern, das Vorbild meiner Geschwister und Cousins. Mir war das Glück in die Wiege gelegt, so hieß es immer. Jemand, dessen Leben von Beginn an absolut perfekt verlief. Einer, dem Großes bestimmt war.

			Meine Familie war immer wohlhabend gewesen. Nicht reich, aber genug, um allen Nachkommen jede Ausbildung zu ermöglichen, die sie sich wünschten. Wir verkehrten in den Kreisen der gehobenen Gesellschaft. Und ich war – bei aller Bescheidenheit – schon in jungen Jahren recht gut aussehend und überdurchschnittlich intelligent.

			Ich war stets Klassenbester, und an meine Seite schmiegte sich all die Jahre Annabelle, deren Lächeln nicht nur unsere männlichen Mitschüler bezauberte. Das und die Tatsache, dass ich mit dem Geld meiner Eltern sehr freigiebig umging, verschaffte mir Zutritt zu all den Cliquen, Clubs und Feiern, die anderen verwehrt blieben.

			Ich war beliebt, und als ich schließlich an die Universität wechselte, brach so manches Herz. Auch das von Annabelle, hatte sie sich doch bereits den Verlobungsring an ihrem zarten Finger erträumt.

			Aber was kümmerte es mich, der ich neue Herausforderungen zu bezwingen, neue Herzen zu erobern hatte. Und wie ich sie eroberte!

			Im Sturm brauste ich durch das ehrwürdige Gebäude der Universität, gewann mit Sonderkursen die Professoren und mit Sonderspesen die Studenten. Diesmal jedoch hatte ich etwas nicht vorhergesehen. Der Sturm entfesselte einen Blitz, der in mir eine ungekannte Leidenschaft entfachte. Es war die Literatur, die mir an der Universität auf völlig neue Weise nahe gebracht wurde.

			Sie stieß mein Leben abrupt und unbarmherzig aus der gewohnten Bahn. Gab mir den Sinn, der mir andernfalls womöglich auf ewig verborgen geblieben wäre. Eindringlich sprach sie von all den Gefühlen, die ich bisher immer bloß beobachtet und nachgeäfft, aber niemals selbst empfunden hatte. Bot mir Gedanken an, wie einem in dunklen Fluren Drogen offeriert werden – geflüstert, heimlich und exklusiv, gefolgt von dem süßen Rausch des Genusses.

			Ich wechselte unverzüglich das Hauptfach, doch erst im dritten Semester fand ich endlich, wonach mein Herz gierte.

			In einem kleinen, abgegriffenen Taschenbuch, das ich in der Bibliothek vor dem Erstickungstod unter einer dicken Staubschicht gerettet hatte, war es Edgar Allan Poe, der mir die Wahrheit zuschob wie reinstes Kokain: All that we see or seem is but a dream within a dream.

			Nächtelang lag ich wach, während dieser Satz durch meine Gedanken rollte wie die Wellen an jene Küste, von der kein Sandkorn gerettet werden konnte. Konnte das die Erkenntnis sein, die die Menschen seit Jahrtausenden immer wieder versuchten, sich ins Gedächtnis zu rufen?

			Was anderes war denn der Schöpfungsmythos, wie er in unzähligen Religionen gelehrt und wieder vergessen  worden war? Wir, die wir aus dem Nichts erschaffen wurden, von einem Wesen, das womöglich nur im Traum Gedanke an Gedanke reihte. Wohin gingen wir, wenn wir starben? Zurück ins Nichts, um in einen neuen Traum einzufließen? Könnte es dann nicht die Möglichkeit geben, sich an die vorherigen zu erinnern? Oder in den nächsten zu reisen?

			Doch die eigentliche und erschreckende Frage war: Was wird geschehen, wenn der Schläfer schließlich erwacht?

			In quälenden Selbstversuchen glaubte ich, die Antwort finden zu können. Strengste Diäten und ständige Schlafunterbrechungen sollten mich dem Geheimnis auf die Spur führen. Stattdessen brachten sie mich in ein Krankenhaus, wo ich zwangsernährt und sediert wurde, Todesängste ausstand, die über die momentane Existenz hinausgingen. Man könnte sagen, ich fürchtete um meine Seele.

			Schlief ich im Medikamentenrausch, wurde ich von Albträumen und Nachtmahren heimgesucht. Lag ich wach, schrie ich in Panik so ausdauernd und durchdringend, bis mir eine neue Dosis verabreicht wurde.

			Genie und Wahnsinn liegen oft nah beisammen, diese Weisheit sah sich der junge Arzt verpflichtet, meiner Familie mitzuteilen. Aber werden nicht alle großen Visionen von den Unwissenden als Wahnsinn angesehen?

			Ich jedenfalls hatte in meinem erzwungenen Schlaf die Antwort gefunden: Blieb der Traum oder Teile davon nach dem Erwachen in der Erinnerung haften, ließ er sich auch im Wachzustand nicht vergessen und drängte sich dem Träumer erneut auf, Nacht für Nacht.

			Wenn der Träumer erwacht, werden diese markanten Teile weiterleben!

			Letztendlich war das doch, wonach der Mensch in seinem naiven Dasein immer gestrebt hatte! Wie Vieh immer nur spürend, doch niemals begreifend, niemals wissend.

			Große Taten, große Bauwerke, große Worte und Gedanken. Aber sie alle geraten früher oder später in Vergessenheit. Wer kann sich heute schon noch an den Namen oder gar das Gesicht des Erbauers der Freiheitsstatue erinnern? Und wenn diese Menschen nicht einmal in unserer geträumten Welt fortleben konnten, wie sollten sie dann den Sprung in die andere, wahrhaftige schaffen?

			Auch Barmherzigkeit ist keine Lösung. Zu viele Heilige gibt es schon, nur wenige sind uns bekannt und noch weniger könnten von uns identifiziert werden. Viel zu sehr ähneln sie einander.

			Das, was sich den Menschen wirklich ins Gedächtnis brennt, ist bloß eines: Grausamkeit, Blutvergießen und Qual. Napoleon, Hitler, sogar Jack the Ripper, dessen Gesicht man nie kannte – sie sind unvergessen. Selbst nach Jahrhunderten noch schaudert man bei dem bloßen Gedanken an sie, erzählt ihre Geschichte und erweckt sie mit Bildern und Worten immer aufs Neue wieder zum Leben.

			Und mit einem Mal tat sich wie von selbst der Weg vor mir auf, den ich gehen musste. Zu Großem bestimmt – ja, das war ich!

			Ich hatte schon immer eine rasche Auffassungsgabe, mir vieles selbst beigebracht. Und wenn man weiß, wo man suchen muss, findet man Anleitungen für beinahe alles. Selbst für die Herstellung von Sprengstoff.

			Ich wählte Freitag, den Dreiundzwanzigsten. Ungerade Zahlen waren mir schon immer sympathischer gewesen. Die erste Bombe ließ ich am Vormittag in der Universität explodieren, was mir irgendwie passend erschien. Dort lehrten sie alles, nur nicht die essenziellen Dinge des Lebens.

			Die Nachrichten berichteten, die Polizei untersuchte, die Leute waren geschockt und verbrachten den Abend doch wie gewohnt. Oder versuchten es zumindest, denn der Abend war für meine Galaveranstaltung reserviert.

			Fünf große Bühnen gab es in der Stadt. Eine für die Oper, eine für ernste Stücke. Und ganze drei Stück für den modernen Schund, den sie „Musical“ nennen.

			Geld öffnet einem so viele Türen. Ich kannte die Regisseure, die Bühnenbesitzer und das Personal. Bis heute habe ich allerdings nicht herausgefunden, wer von ihnen das Inferno überlebt hat. Es müssen mehrere gewesen sein, die der Polizei von meinen kurzen Besuchen an jenem Tag erzählt haben, sonst hätte man mich nicht so schnell gefasst.

			Also sitze ich hier, in dieser Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher, und harre meiner Tage. 3286 Opfer, hieß es in der Anklage. Genug, um im Gedächtnis zu bleiben? Vermutlich nicht.

			Aber ich war schon immer ein geduldiger Mensch, und das Personal ist nachlässig. Vor drei Tagen habe ich ein Plastikmesser verschwinden lassen, sie haben es nicht einmal bemerkt.

			Das Messer war stumpf und in seinem ursprünglichen Zustand völlig ungefährlich.

			Aber Plastik splittert.

			In einer Stunde ist die nächste Tablettenration fällig.

			Ich bin bereit.

			 

			***

			 

			Edgar Allan Poe, der Meister des Horrors. Auch wenn sein Einfluss bei dieser Geschichte am deutlichsten zu erkennen ist, war es doch ein anderer Meister, der den Ausschlag dafür gegeben hat: Herbert George Wells. Er schrieb einige sehr vorausschauende Werke, unter anderem den Roman Wenn der Schläfer erwacht. Der weder mit Amokläufen noch mit Poe etwas zu tun hat, aber die Kombination dieser beiden Titel hat mich nicht mehr losgelassen.

			Und so fand ich mich vor dieselbe Frage gestellt, die auch meinen Protagonisten beschäftigt: Wenn wir nur ein Traum sind – was passiert mit uns, sobald der Schläfer erwacht? Wie kann man das unmittelbare Auslöschen der eigenen Existenz verhindern? Die schöne Doppeldeutigkeit des Wortes „Schläfer“ in diesem Zusammenhang konnte ich natürlich ebenfalls nicht ungenutzt lassen.

		

	
		
			


Eine Glaubensfrage

			 

			 

			Der Dämon sah auf die erschrockenen Gestalten der Dorfbewohner und auf seinem ebenmäßigen Gesicht erschien ein Lächeln. Geduldig faltete er seine weißen Schwingen hinter dem Rücken und wartete darauf, dass die Menschen ihren gemurmelten Meinungsaustausch beendeten.

			Schließlich war es der Pfarrer, der unter dem aufmunternden Nicken des Dämons seinen Mut zusammennahm. Mit einem nervösen Räuspern näherte er sich der Lichtgestalt.

			„Verzeih, Bote, aber … warum sollten wir denn so etwas tun?“, fragte er mit unterwürfig geneigtem Haupt.

			„Mein Herr sieht, dass ihr schon lange nicht mehr nach seinem Willen lebt. Ihr missachtet seine Worte, tut, wie es euch beliebt, und kennt nur noch eure eigenen Regeln. Deshalb werdet ihr dieser Prüfung unterzogen. Ihr habt eine Woche Zeit, um sie zu bestehen. Andernfalls müsst ihr die Konsequenzen für euren Unglauben tragen.“

			„Eine Woche?“, entfuhr es dem Metzger, dessen massige Gestalt sich aus der Menge hervorschob. „Das ist viel zu wenig Zeit für eine derartige Entscheidung!“

			„Diese Frist kann euch ebenso gut als zu lange erscheinen“, erwiderte der Dämon. „Das hängt wohl von eurer Betrachtungsweise ab. Die Prüfung bleibt unverändert: Innerhalb einer Woche muss einer aus eurer Mitte meinem Herrn geopfert werden. So wird er sehen, dass euer Glaube trotz eurer Verfehlungen noch stark ist, und er wird euch als seine verloren gegangenen Schafe wieder in seine Herde aufnehmen.“

			„Und wenn wir kein Opfer bringen?“

			Der Dämon würdigte die Fischersfrau keines Blickes, sondern wandte sich einmal mehr an den Pfarrer.

			„Siehst du es jetzt? Deine Gemeinde hat die alten Wege vergessen. Statt deinen neumodischen Unsinn zu predigen, solltest du diese eine Woche nutzen, um ihnen das Alte Testament wieder näher zu bringen.“

			Ohne ein weiteres Wort breitete er die Flügel aus. In einem gleißenden Lichtstrahl stieg er gen Himmel, bis kein menschliches Auge ihn mehr erblicken konnte.

			Zurück blieben die beunruhigten Dorfbewohner und ein hilfloser Pfarrer, der vergebens nach Antworten suchte auf die Fragen, mit denen er bestürmt wurde.

			 

			Die schreckensgeweiteten Augen des Schusters huschten über die ledrige Fratze des Engels, über Fangzähne, Hörner und Nüstern. Das Klicken, das die Klauen des Engels auf den Pflastersteinen verursachten, raubte ihm fast den Verstand.

			Dass der junge Mann dennoch nicht von der Stelle wich und seine zitternden Glieder zum Bleiben zwang, erstaunte den Engel. Umso mehr, da ihm sein eigener Schwefelgestank selbst widerwärtig erschien.

			„Bin … Bin ich tot? Kommst du, um mich mitzunehmen?“, stieß der Schuster schließlich gequält hervor, um sogleich flehent lich hinzuzufügen: „Was habe ich denn falsch ge macht?“

			Der Engel schnaubte seinem menschlichen Gegenüber eine Rußwolke ins Gesicht. „Nein, tot bist du nicht. Noch nicht, mein Freund. Dir wurde ein Aufschub gewährt – doch bedenke, dass nichts ohne Preis ist.“

			„Dann muss ich nicht in die Hölle?“

			„Das liegt an dir – und an deinem Handeln innerhalb der nächsten sieben Tage. Hör gut zu“, verschwörerisch kroch der Engel näher und flüsterte dem Schuster ins Ohr: „Gott hat dieses Dorf verlassen, mein Freund. Und deine Nachbarn werden zu dem Schluss kommen, dass die Schuld dafür bei dir liegt. Innerhalb einer Woche werden sie dich opfern, um Seine Gunst zurückzuerlangen, um nicht selbst zugrunde zu gehen.“

			„Mich opfern?“ Falls das möglich war, wurde der Schuster noch eine Spur blasser. „Also werde ich innerhalb der nächsten Woche umgebracht? Das ist dein Aufschub?“

			Der Engel bleckte seine Zähne. „Wie ich bereits gesagt habe – nichts ist ohne Preis. Du wurdest gewarnt, Schuster, und der Preis ist deine Seele. Je nachdem, wie du deine Zeit jetzt nutzt, werden wir uns vielleicht am Ende dieser Woche wiedersehen.“

			Mit einem gewaltigen Blitz und einer ebensolchen Rauchschwade verschwand der Engel. Es dauerte noch einen Augenblick, bis der Schuster es wagte, seinen zitternden Gliedern nachzugeben, und zu Boden sank.

			 

			„Was sollen wir nur tun?“

			„Kann das wirklich der Wille des Herrn sein?“

			„Wieso tut Er uns das an?“

			„Wir waren doch jeden Sonntag in der Kirche …“

			Die besorgten Dörfler bedrängten den Pfarrer immer weiter. Schließlich hob er verdrossen die Arme in die Luft, um sie zur Ruhe zu bringen. Als sie endlich verstummten, ließ er seinen Blick von einem zum nächsten wandern.

			„Es ist eine Prüfung, die wir“, wieder musste er die Hände heben, um das Gemurmel einzudämmen, „eine Prüfung, die wir auferlegt bekommen haben und bestehen müssen. Eine Prüfung des Glaubens. Wie der Bote uns gesagt hat: Erinnert euch an das Alte Testament. Erinnert euch an Abraham und Isaak, an das Opfer, das der Herr selbst verhindert hat.“

			Vereinzelt sah er auf den stummen Gesichtern seiner Gemeinde Verständnis aufleuchten, also fuhr er fort: „Wir müssen auf Gott vertrauen. Wir müssen uns der Prüfung stellen. Das Opfer auswählen, uns bereit machen und die Waffe erheben, und darauf vertrauen, dass Gott unserer Hand Einhalt gebieten wird.“ Und beten, dass die Hand auch innehält, fügte er in Gedanken hinzu.

			„Aber wer soll das Opfer sein?“, fragte der Lehrer mit zögerlicher Stimme, als wollte er keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich selbst lenken.

			„Und wer soll die Waffe führen?“, fügte eine der Bäuerinnen hinzu.

			Auf den ängstlichen Mienen der Dorfgemeinde war abzulesen, dass sie denselben Gedanken trugen wie er selbst. Mit einem Mal verstand der Pfarrer, was der Bote damit gemeint hatte, dass ihnen die gesetzte Frist als zu lange erscheinen konnte.

			 

			Der Schuster war ratlos. War seine Seele bereits verspielt? Sollte er die ihm verbliebene Zeit nutzen, um zu beten und zu büßen? Sollte er sein Leben retten? Fliehen oder kämpfen? Oder war es nur ein Trick? Eine List, um ihn zum Bösen zu verführen? Teufel waren dafür bekannt, dass sie logen und die Wahrheit verdrehten. Ganz gewiss gab es keinen Komplott, keine Verschwörung, deren Ziel es war, ihn zu ermorden! Der Herr würde nicht verlangen, dass gegen sein eigenes Gebot verstoßen wurde.

			Oder doch?

			Sein erster Impuls war es gewesen, den Pfarrer aufzusuchen. Wenn jemand über diese Dinge Bescheid wusste, dann wohl ein Mann Gottes. Doch noch ehe er zehn Schritte getan hatte, kam er wieder zu Sinnen. Wenn sein höllischer Besuch die Wahrheit gesagt hatte, war der Pfarrer sicher in dieses unheilvolle Unterfangen verwickelt. Und wenn nicht – wie würde der gottesfürchtige Mann reagieren, wenn der Schuster ihm beichtete, welche Kreatur versucht hatte, ihn zu beeinflussen?

			Immerhin – das musste er sich eingestehen – war er nicht der fleißigste Kirchengänger und aufmerksamste Zuhörer während der Messen. Seiner Meinung nach fand er mehr von Gott in den Feldern und Wäldern, die das Dorf umgaben, als in den sich wiederholenden Tiraden des Pfarrers. Eine Ansicht, die man ihm im Dorf gewiss übel nahm. Und vielleicht nicht nur dort? War das seine Sünde, die ihm nun vor Augen geführt werden sollte? Hatte er den Tod verdient?

			Einer Erkenntnis ferner denn je, wandte er sich wieder seinem Leisten und dem darauf gespannten Leder zu. Die Arbeit hielt ihn von der aufkeimenden Verzweiflung ab und fokussierte seine Gedanken auf unmittelbarere Probleme, die einer Lösung bedurften.

			 

			Eigentlich hatte er Texte aus dem Alten Testament vorbereitet, um sie bei der Abendmesse zu verlesen. Texte der Versuchung, der Prüfung und der gerechten Strafe, um seine Gemeinde auf die schwere Zeit vorzubereiten, die vor ihnen lag. Doch seine Worte fanden kein offenes Ohr in der Schar der versammelten Gläubigen. Wann immer er die Stimme erhob und zur Ruhe in seinem Gotteshaus aufrief, verstummten sie nur gerade lange genug, um dieselbe Frage erneut mit gestärkter Kraft auf ihn herniedertosen zu lassen: Wer?

			Schließlich gab der Pfarrer sich geschlagen und gebot ein letztes Mal Schweigen. „Ich gebe euch die Antwort, die ihr braucht, nicht jedoch die, die ihr von mir verlangt“, sprach er. „Gott ist es, der euch diese Prüfung auferlegt, nicht ich. Deshalb kann nur Gott euch sagen, wer.“

			Schon wurden wieder einige unwirsche Stimmen laut, doch der Pfarrer fuhr unbeirrt fort. „Wenn Gott jemanden als Opfer auserkoren hat, wird er einen Weg finden, uns seine Wahl mitzuteilen. Deshalb sprecht nicht weiter darüber, schmiedet keine Pläne – und das, was in euren Herzen auftaucht, wird die Antwort sein. Dies aber ist ein Ort des Gebets. Der Ort, an dem ihr die Stimme Gottes empfangen sollt, nicht eure eigenen erheben.“

			Selbst das leiseste Flüstern war erstorben, nachdem er seine Rede beendet hatte. Zufrieden nickte der Pfarrer und schlug endlich die Bibel auf.

			 

			An jenem ersten Abend gingen die Dorfbewohner schweigend in ihre Häuser. Sie schlossen die Vorhänge und verriegelten Türen und Fenster. Im Kreis der engsten Familie saßen sie an den Tischen und um die Lichter beisammen und flüsterten über die Frage, die sie nicht mehr laut stellen durften.

			Nicht bloß einer fragte sich innerlich, ob er selbst womöglich derjenige war, der zum Opfer auserwählt werden würde. Und so mancher spielte mit dem Gedanken, ob er dem nicht zuvorkommen, und selbst zum Täter werden sollte.

			Während man also tagsüber so tat, als verliefe das Leben wie gewohnt und alles andere wäre bereits vergessen, während man Nachbarn grüßte und lächelnd Einkäufe tätigte, ging man nachts dazu über, die Fenster zu verbarrikadieren. Vielleicht hätte der Pfarrer seine Worte noch einmal überdacht, hätte er von den vielen Waffen gewusst, die, verborgen in Taschen und unter Kleidern, ihren Weg auch in seine Kirche fanden. Vielleicht hätte er sogar in Erwägung gezogen, dass auch er gefährdet war, wenn das Ende der Woche kam.

			 

			Der Schuster war ein wenig verwundert, als der vierte Tag anbrach und er wie gewohnt seinen Laden öffnete. Er machte sich keine ernsthaften Sorgen, aber seltsam war es schon, dass er keiner Menschenseele begegnete. Auch als der Tag voranschritt und die Sonne ihren Weg allmählich hinter sich brachte, huschten nur vereinzelt Leute durch die Gassen. Er rief einigen von ihnen zu, ob denn eine Grippe ausgebrochen war, doch er erhielt keine Antwort.

			Erneut drängte sich ihm die Erinnerung an seinen unheilvollen Besucher auf. Aber da er in dem Gehabe seiner Nachbarn keine Mordlust entdecken konnte, schloss er bloß sein Geschäft frühzeitig. Die gewonnene Zeit verbrachte er damit, in dem Wildbach hinter seinem Haus zu angeln.

			Kein Grund, eine Ansteckung zu riskieren.

			 

			Der Morgen des fünften Tages begann mit Rauch. Niemand konnte oder wollte sagen, wie es zu dem Brand gekommen war, ob das Feuer gelegt worden oder natürlichen Ursprungs gewesen war. Und niemand aus der Menge, die sich um das brennende Haus des Fassbinders scharten, hätte zugegeben, dass es nicht Furcht und Überraschung waren, die ihn davon abhielten, das Feuer zu löschen. Es war die Hoffnung, dass dessen Besitzer in dem Inferno den Tod fand und die Prüfung damit ein Ende hatte.

			Die Flammen hatten bereits das Gebälk erreicht, als der Fassbinder mit rudernden Armen auf die Schaulustigen zulief – jedoch nicht aus der lodernden Ruine seines Heims, sondern aus der Gaststube der Wirtin, in deren Bett er nächtlichen Trost gesucht hatte.

			Seinen verzweifelten Rufen Folge leistend, wurden einige Eimer Wasser in das Feuer gegossen, doch das Haus war nicht mehr zu retten – und die Prüfung blieb bestehen.

			 

			Die Kunde von dem Brand verbreitete sich rasch im ganzen Dorf, und als die Abendglocken zur Messe riefen, fand sich zum ersten Mal seit langem auch der Schuster wieder in der Kirche ein. In Zeiten der Not und der Krankheit sollten Nachbarn zusammenrücken, fand er.

			Dass seine Anteilnahme gerade an diesem Ort vielleicht nicht willkommen war, hatte er erwartet, nicht jedoch den kalten, abschätzenden Blick, mit dem ihn der Pfarrer bedachte, sobald er durch die Tür trat. Ebenso wenig wie die plötzliche Aufmerksamkeit der gesamten Gemeinde, die sich nach dem Grund für den Unmut des Pfarrers umdrehte.

			Kaltes Schweigen füllte den Raum, bis der Schuster es schließlich nicht länger ertrug, all diese Augen auf sich zu spüren. Wortlos wandte er sich um und trat wieder hinaus in die Dämmerung. Nicht ahnend, dass in zahlreichen Gedanken soeben ein Bild des perfekten Opfers entstanden war.

			 

			In dieser Nacht war das Dorf voll von Schatten. Viele davon waren unterwegs zur Hütte des Schusters. Andere wiederum sahen die Chance gekommen, einen unliebsamen Nachbarn zu eliminieren, und folgten ihnen. Die meisten verließ bereits nach kurzer Zeit der Mut und sie kehrten unverrichteter Dinge nach Hause zurück. Doch die Nacht war dunkel und die Schatten einander gleich.

			Als der Schuster am nächsten Morgen von seinem Gebet im Wald zurückkam, fand er einen Toten an seiner Schwelle. Weitere vier lagen verstreut in den Gassen und Höfen des Dorfes.

			Damit hätte die Prüfung beendet sein müssen, doch kein Bote kam, um die erlösenden Worte zu sprechen. Und anstelle des göttlichen Willens beschäftigte nun eine andere Frage die Dorfbewohner: Wer waren die Mörder unter ihnen?

			Wer sich bisher mit einem Messer geschützt hatte, griff nun zu Axt und Sense. Wer sich in die Sicherheit der eigenen Wände zurückgezogen hatte, stand nun drohend und herausfordernd in der Öffentlichkeit. Und wer bisher geschwiegen hatte, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schrie nun seine Furcht und Unsicherheit heraus.

			Ein Wort ergab so leicht das andere, und in der mittäglichen Düsternis, die das heraufziehende Gewitter verursachte, lagen sieben weitere Leichen im Schmutz der Straßen. Sechs weitere Personen, darunter zwei Kinder und ihre Mutter, galten als vermisst.

			Mit einem Mal begann der Schuster zu bereuen, dass er das Dorf nicht unauffällig verlassen hatte, als alles noch ruhig gewesen war. Jetzt, da blinde Raserei sämtliche Bewohner ergriffen hatte, schienen die Warnungen, die er erhalten hatte, keine düstere Versuchung mehr zu sein, und er wünschte sich, er hätte sie nicht achtlos in den Wind geschlagen.

			 

			Es war früher Nachmittag und die ersten Blitze zuckten über den Himmel, als der Pfarrer vor seine Kirche trat und versuchte, seine Gemeinde zur Vernunft zu bringen. Der Stein, der als Antwort geflogen kam, traf ihn zwei Zentimeter über dem linken Auge.

			Er stürzte und stand nicht wieder auf.

			Wenige Minuten später züngelten die ersten Flammen hinter den Buntglasfenstern empor.

			 

			Im Morgengrauen des siebten Tages standen der Engel und der Dämon Seite an Seite, jeder wieder in seiner eigenen Gestalt. Sie begutachteten die rauchende Ruine, die einst ein Dorf gewesen war.

			„Siehst du“, sprach der Dämon, und deutete mit seinen Klauen auf die Verwüstung, „die Menschen sind in ihrem Innersten schlecht. Sie sehen deine Gestalt und dennoch begehen sie diese Taten, geben auch noch vor, es im Namen Gottes zu tun. Es ist eindeutig, dass sie in meinen Aufgabenbereich fallen.“

			Der Engel lächelte wissend und ließ einen einzelnen Sonnenstrahl durch die noch immer dichten Wolken fallen, genau auf den Schuster, der einsam durch das Chaos wanderte.

			„Nicht alle. Obwohl ihm gedroht wurde, und obwohl er um sein eigenes Leben gefürchtet hat, hat dieser hier auf sein Herz gehört. Er glaubt an das Gute im Menschen und hat sogar versucht, den anderen zu helfen. Seinesgleichen gehören ohne Zweifel in meine Verantwortung.“

			Knurrend überlegte der Dämon, dann nickte er widerwillig. „Also haben wir ein Unentschieden?“

			„Für dieses Mal“, stimmte der Engel zu. Mit einem letzten Blick zum Dorf spreizte er die Flügel und stieg gen Himmel auf. Der Dämon stieß ein unwilliges Brummen aus und machte sich auf dem Weg zu seinem eigenen Herrn.

			Zurück blieb nur der Schuster, verloren zwischen Schutt und Asche.

			 

			***

			 

			Eine Wette zwischen Gut und Böse – das altbekannte Thema. Bereits im Alten Testament wird Hiob nur aufgrund einer Argumentation der beiden Mächte gequält, wer denn nun den größeren … Einfluss hat.

			Die Frage ist nach wie vor spannend. Allerdings finde ich sie auch ein bisschen vorhersehbar. Mach das, was der Gute dir sagt, und das Gute siegt. Ist doch klar, oder?

			Wenn nun aber der Gute etwas verlangt, das ziemlich böse erscheint? Die Geschichte nahezu jeder Religion ist voll von solchen Beispielen.

		

	
		
			


Dinner für zwei

			 

			 

			Die Türglocke gab ein klangvolles Dingdong von sich, das durch das gesamte Haus hallte. Daniel fluchte leise. Mit einem entschuldigenden Blick legte er sein Besteck zurück auf den Tisch. Er stapfte zur Haustür – mit dem festen Vorsatz, den Störenfried so rasch wie möglich abzuwimmeln.

			Also riss er die Tür mit einer energischen Bewegung auf, um seine Ungehaltenheit und Ungeduld von vornherein zu demonstrieren.

			Als er jedoch in die wasserblauen Maulwurfsaugen seiner Nachbarin sah, wünschte er sich, er hätte statt dessen einen Blick durch den Spion geworfen.

			„Frau Wenzel?“, entfuhr es ihm. Allerdings ohne den zuvor angestrebten barschen Tonfall.

			„Ah, Herr Dost, ich hab’ mir ja gedacht, dass Sie zu Hause sind. Weil doch Ihr Auto in der Einfahrt steht, wissen Sie?“ Ihr Blick wanderte zu dem grauen Renault, den Daniel sein Eigen nannte – gebraucht, aber gepflegt. „Und da hab’ ich mir gedacht, ich komm vorbei und bring Ihnen Ihr Päckchen.“

			Erst jetzt bemerkte Daniel den kleinen Pappkarton, den seine betagte Nachbarin fest unter den Arm geklemmt hatte. Er wollte danach greifen und schnell einen Dank murmeln, doch schon drehte Frau Wenzel sich gekonnt herum und deutete mit der freien Hand zur pappelgesäumten Straße, die am Ende der langen Einfahrt sichtbar war.

			„Dass der Postbote es auch nie schafft, bis zu Ihnen zu gehen. Immer dienstags, da trägt der Blonde aus. So weit ist der Weg ja auch wieder nicht, ich schaff’ es ja auch!“

			Daniel erkannte das Stichwort und erwiderte folgsam: „Es ist auch wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, Frau Wenzel. Das wäre gar nicht nötig gewesen, ich hätte es ruhig holen können …“

			„Papperlapapp!“, unterbrach sie ihn mit einer unwirschen Handbewegung, ehe er erneut nach dem Paket greifen konnte. „Sie haben ja schon genug zu tun, mit dem Büro und allem. Ich weiß ja, wie spät Sie immer heimkommen. Da ist das doch das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“

			Der Karton wanderte vom rechten unter den linken Arm. Daniel ertappte sich dabei, wie seine Augen dem leicht eingedellten Quader folgten, als wäre er das Pendel eines Hypnotiseurs. In seinem Kopf ging er alle Möglichkeiten durch, was darin enthalten sein konnte. Er hatte ein Buch bestellt, aber dafür war das Paket zu schmal. Etwas von seinen Eltern? Der Absender war gut unter Frau Wenzels Hand versteckt, sodass er keinen Hinweis liefern konnte.

			Diese Hand begann nun, ungeduldig zu zucken. Ihm wurde klar, dass er etwas Entscheidendes verpasst hatte.

			„Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?“

			Faltige Lippen verzogen sich zu der makabren Version eines Schmollmundes. „Ich hab’ gesagt, dass Sie gern mal wieder zum Essen kommen können. Ein junger Mann wie Sie braucht seine Energie. Es ist nicht gut, wenn Sie nie etwas Richtiges in den Bauch bekommen.“

			„Ja, ein andermal gern. Danke, Frau Wenzel … Es ist nur so …“ Er räusperte sich. „Wissen Sie, ich habe gerade Besuch, und wir haben heute einen ganz besonderen Abend geplant.“

			Frau Wenzel schnappte hörbar nach Luft. „Ihre Freundin?“

			Leicht errötend nickte Daniel und die Runzellandschaft in Frau Wenzels Gesicht formte sich zu einem freudigen Ausdruck.

			„Aber Herr Dost! Wieso haben Sie das denn nicht gesagt? Lassen mich da so herumplappern!“

			Sie drückte ihm das Paket in die Hände und griff nach oben, um in seine Wange zu kneifen.

			„Das freut mich aber, dass Sie endlich jemanden gefunden haben. So ein netter junger Mann wie Sie. Dann feiern Sie mal schön!“ Damit zwinkerte sie ihm zu und wackelte die Einfahrt hinunter, ehe er noch etwas erwidern konnte.

			Kopfschüttelnd trat Daniel zurück ins Vorzimmer und warf nun endlich einen Blick in das Paket. Gratisproben eines neuen Männerduschgels lachten ihm in bunten Farben entgegen. Er stellte den Karton feinsäuberlich auf die Kommode und machte sich eilig auf den Weg zurück zu seiner Liebsten. Er hatte sie schon so lange warten lassen, dabei war er doch sonst kein so unaufmerksamer Gastgeber.

			 

			Das Klicken des Türgriffs schreckte Sandra auf. Der Schmerz in ihrem Kopf pochte im Gleichtakt mit ihrem Herzschlag. Ihr Blickfeld war verschwommen, mit dunklen Rändern, die breiter wurden, je mehr sie versuchte, sich zu konzentrieren. Deshalb dauerte es einige Zeit, bis sie dem Mann, der soeben hereingekommen war, eine Identität zuordnen konnte. Der schüchterne Junge, der sie heute (heute?) im Supermarkt an der Kasse vorgelassen hatte.

			Das war merkwürdig. Sie hatte normalerweise ein schlechtes Gedächtnis, was Gesichter betraf. Und sie wäre doch normalerweise auch nie mit einer so flüchtigen Bekanntschaft irgendwohin (wohin denn?) gegangen. War sie überhaupt irgendwohin gegangen? Sie konnte sich nicht erinnern, auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben. Und warum dröhnte ihr Schädel so?

			Der Mann musste wohl bemerkt haben, dass sie ihn ansah. Er lächelte und sagte zärtlich: „Tut mir leid, Liebling. Das war die Nachbarin.“

			Als er näherkam, bemerkte Sandra, dass ihr Blickwinkel seltsam war. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Rücken lag – vermutlich rund einen Meter über dem Boden. Seltsam. Hätte ihr das nicht bereits ihr Gleichgewichtssinn sagen müssen? Sie wollte sich aufsetzen, konnte sich jedoch nicht rühren. Mit Verspätung meldeten Ihre Handgelenke raue Riemen, die sie festhielten.

			„Hast du es bequem? Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt, während ich weg war. Ich verspreche dir, jetzt wird uns niemand mehr stören.“

			Seine Lippen lächelten weiter, doch in seinen Augen konnte Sandra ein unstetes Flackern sehen. Und ein weiteres Flackern, das aus seiner Hand kam, kalter Glanz auf Metall. Er hatte ein Messer vom Tisch genommen (Skalpell, ein Skalpell!) und kam damit auf sie zu, anmutig und verführerisch wie eine Katze.

			„Jetzt gehört meine Zeit ganz dir, mein Schatz“, flüsterte er ihr zu, mit vor Erregung zitternder Stimme.

			Sandra wollte schreien, doch ihr Mund weigerte sich, als wäre er von einem feuchten Knebel blockiert. Sie warf den Kopf herum und sah den Tisch. Sah den Teller, die Gabel. Und darauf rot (so rot!) ihre Zunge liegen.

			 

			Daniel seufzte vor Lust, als das Messer in ihre zarte Haut, in ihr weiches Fleisch drang, und sie sich ihm entgegenbäumte.

			Ja, es war so schwer gewesen. Doch endlich hatte er sie gefunden, die Liebe – und er würde sie sich ganz und gar einverleiben.

			Jeden Bissen von ihr.

			 

			***

			 

			Schon einmal den Spruch gehört: „Ich hab dich so gern, ich könnt’ dich auffressen“? Na?

		

	
		
			


Teds Abschied

			 

			 

			Ted warf schnaufend eine weitere Schaufel feuchter, klum piger Erde hinter sich. Seine Kondition war nicht die beste, und so langsam verfluchte er das ein oder andere Gläschen Bier zu viel, das seine Kehle befeuchtet und sich anschließend zu den anderen um seine Leibesmitte gesellt hatte. Das Loch war noch keinen Meter tief und ihm ging bereits die Puste aus.

			Aber was sein muss, muss sein. So hatte er es von seinem Vater eingebläut bekommen, und so hielt er es bis heute, einundvierzig Jahre später. Manche Dinge mussten zu einem Abschluss gebracht werden, auch wenn es mühsam und schmerzvoll war. Nur so konnte das Leben weitergehen.

			Also wischte er sich den Schweiß von der Stirn, ruderte einmal mit den Armen, ließ seinen Nacken knacken und stieß den Spaten erneut in den Boden. Um sich dabei weiter zu motivieren, begann er, im Takt der fliegenden Erdbrocken vor sich hin zu fluchen.

			„Dreizehn Jahre“ – chrrt, das Metall gräbt sich an Steinen vorbei ins Dunkel – „und das ist der Dank dafür!“ – plotsch, und der Dreck landet mit der Unterseite nach oben auf dem Rasen. „Diese verdammte“ – chrrt – „Schlampe, die tatsächlich glaubt“ – plotsch – „sie könnte damit durchkommen!“ – chrrt – „Aber nicht mit mir!“ – plotsch – „Dreizehn“ – chrrt – „beschissene“ – plotsch – „Jahre!“ – chrrt.

			Ted zog geräuschvoll seine triefende Nase hoch und spie das Endprodukt neben den Erdhaufen.

			„Mit einem verfluchten Buchhändler!“, erklärte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln dem Loch, das langsam eine rechteckige Form annahm. „Aber wahrscheinlich kannte er jeden ihrer billigen Schundromane auswendig.“ Ein kalter Schauder packte ihn, als sich ihm ungebeten Bilder aufdrängten: seine Frau und besagter Händler, die jede bezeichnende Szene aus den Seufzheften – wie er sie immer genannt hatte – ausprobierten. In seinem Schlafzimmer.

			Mit einem Schrei sprang Ted in die Grube. Er hieb und stach nach Leibeskräften auf den Grund ein. Erst als ihm ein Wurf Erde zurück ins Genick fiel, bemerkte er, dass er bereits nicht länger zur Seite, sondern bereits nach oben schaufeln musste. Der Schweiß rann in Strömen seine Stirn und seinen Rücken hinab und juckte im Schritt. Seine Arme brannten wie Feuer, sein gesamter Körper bestand aus einer einzigen Kakofonie des Schmerzes. Trotzdem hatte er sich seit Monaten nicht mehr so zufrieden und real gefühlt.

			Was wahrscheinlich daran lag, dass er seine Tage ausnahmslos betrunken und seine Nächte im Delirium verbracht hatte, seit dem Moment, als er nach Hause gekommen war und das Kichern und Stöhnen aus seinem Schlafzimmer gehört hatte. Die Geräusche hätten ihn auf den darauf folgenden Anblick vorbereiten müssen. Aber nichts kann einen darauf vorbereiten, verdammt, gar nichts!

			Jetzt war die Quälerei endlich vorüber. Heute Nacht nahm er Abschied.

			Beinahe fröhlich warf er den Spaten fort und grub die Hände in die kümmerlichen Grasbüschel am Rand des Loches, um sich daran hinaufzuziehen. Nach der Anstrengung des Grabens hätte diese Turnübung eigentlich unschaffbar sein müssen, doch seine Euphorie durchflutete ihn förmlich mit Energie.

			Wieder auf ebener Erde, blickte er hinab auf sein Werk: rund einen Meter breit, gut anderthalb Meter lang und ebenso tief, dunkel, feucht und – so hoffte er – voller Würmer. Perfekt.

			„Du hättest es machen sollen wie deine Vorbilder, Emily“, keuchte Ted. „Einfach davonlaufen und ein neues Leben beginnen. Aber das war dir ja nicht genug, nicht wahr?“ Erneut spuckte er aus, diesmal in die Tiefe der Grube hinab. „Nein, du wolltest die verdammte Scheidung. Deinen verfluchten Anteil!“ Seine Stimme bebte vor Zorn. Er musste schwer schlucken, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

			„Ja, die kleine Emily Dayton hat immer bekommen, was sie wollte. Aber diesmal nicht.“ Damit wandte er sich der Kiste zu, die neben der aufgeschütteten Erde bereitstand. „Diesmal nicht.“

			Er stemmte sich gegen den Pappkarton und beförderte ihn Zentimeter um Zentimeter über den Rand, bis er schließlich mit einem befriedigenden Krachen unten aufschlug. Dann machte Ted sich daran, die Grube wieder zu füllen.

			Das ging erheblich schneller voran, als sie auszuheben, sodass er bald fröhlich auf dem kleinen Hügel herumtrampelte und den Boden feststampfte. Andachtsvoll nahm er den in Folie eingeschweißten Zettel aus der Jackentasche. Er legte ihn auf das Rechteck und beschwerte ihn mit einem Stein. Jedes Grab verdiente einen Gedenkstein, fand er.

			Mit einer Melodie auf den Lippen ging er zurück zum Haus. Heute würde er endlich wieder friedlich schlafen können. Emily hatte ihren Anteil bekommen. Die Vergangenheit würde nun endlich in Frieden ruhen.

			Zurück blieb das Grab mit seiner heimlichen Inschrift: „Theodore Daytons Ehejahre und deren Ende. 1999–2012. Bleibt liegen und verreckt.“ In seinem kalten Bauch schlummerten neben zahlreichen Fotografien und Erinnerungsstücken Emilys geliebte Erstausgaben, viele davon signiert und gewidmet, und starben einen feuchten Tod.

			 

			***

			 

			Hach ja, Teddy. Soweit ich mich erinnere, verdankt er seinen Namen Ted Roosevelt. Nicht, weil ich amerikanische Patriotin wäre. Ich mochte nur Robin Williams in Nachts im Museum, wie auch in den meisten anderen Rollen, die er verkörperte.

			Und die Geschichte der zum Leben erwachten Wachsfiguren passt außerdem schön zu dem Hintergedanken, der mich dazu gebracht hat, Teds Abschied zu schreiben: Ich wollte aus meinen eingefahrenen Schreibbahnen ausbrechen, so wie die Figuren im Film ihre starren Positionen verließen.

			Gerade zu der Zeit, in die dieser Text fällt, liefen viele meiner Geschichten nach einem ähnlichen Muster ab. Alles fängt harmlos an, und dann zum Ende gibt es die Überraschung: Tadaa, doch eine grauenvolle Geschichte, reingelegt. Ich wollte sehen, ob es auch umgekehrt klappt: Ich gaukle eine grauenvolle Szenerie vor, und Überraschung – sie ist eigentlich harmlos.

			Nicht unbedingt, was das Autorenhandbuch vorschlägt. Zu groß ist die Gefahr, den Leser zu enttäuschen. Aber wie heißt es so schön? No risk, no fun!

			Ich jedenfalls mag diese kleine Episode, gerade aufgrund ihrer Andersartigkeit.

		

	
		
			


Nacht der geheimen Wünsche

			 

			 

			Deirdre starrte auf die gekräuselte Apfelschale. Vergebens versuchte sie, einen Sinn darin zu erkennen. Vielleicht ein S? Oder ein P? Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schief. Anderthalb Stunden und neun Äpfel hatte sie gebraucht, bis sie die Schale in einem einzigen, schönen Streifen abbekommen hatte, den sie über ihre Schulter werfen konnte.

			In dem Buch hatte das alles viel einfacher geklungen. Auch eine klar lesbare Botschaft war versprochen worden, die den Namen ihres Liebsten enthüllen sollte. Sehr präzise schien der Orakelspruch allerdings nicht zu sein, eine eindeutige Antwort war jedenfalls nicht in Sicht. Kurz dachte Deirdre, ein J zu erkennen, doch diesen Gedanken verwarf sie ebenso wie die davor.

			Sie setzte zu einem frustrierten Seufzer an, der jedoch in einem Hustenanfall erstarb. Die Luft schmeckte scheußlich! Erst jetzt bemerkte sie den Rauch, der in dichten Schwaden unter der Zimmerdecke hing. Erschrocken sprang sie auf. Sie rannte in die Küche, wo der graue Nebel in üppigen Formen aus dem Backrohr quoll.

			Deirdre riss die Ofenklappe auf und wedelte wild mit der Hand, um freie Sicht zu bekommen. Ein trauriger, schwarzer Klumpen kam zum Vorschein, der einmal ein Kuchen hätte werden sollen. Sie fluchte und knallte das Rohr wieder zu. Dann hastete sie zum Fenster, um der kühlen Oktoberluft Gelegenheit zu geben, den Rauch zu vertreiben. Sonst gab es nichts mehr zu retten.

			Sie machte den Herd aus. Der erste Kuchen seit Ewigkeiten, der ihr misslungen war. Und das ausgerechnet heute, wo es darauf ankam. Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie hatte sich zu sehr auf die Äpfel konzentriert und völlig vergessen, auf die Zeit zu achten.

			Verdrossen sah Deirdre zu der großen Pendeluhr, die im Flur vor sich hin tickte. Zwanzig nach zehn. Für einen zweiten Versuch blieb ihr weder die Zeit, noch hatte sie die nötigen Zutaten zu Hause.

			Aber über vergossene Milch soll man nicht jammern. Ebenso wenig weinte man um verbranntes Essen – und die damit verpassten Gelegenheiten.

			Resigniert nahm Deirdre eine Handvoll Schokoladenbonbons aus dem kürbisförmigen Topf. Eines nach dem anderen schälte sie aus der Verpackung und schob es sich in den Mund. Kinder würden ohnehin keine kommen. Sie waren auch im letzten Jahr nicht gekommen.

			Das Viertel war heruntergekommen und verlassen, die meisten der umliegenden Häuser standen leer. Ihr eigenes hatte ebenfalls schon bessere Tage gesehen. Was machte es also, wenn sie sich an den Süßigkeiten vergriff? Schließlich musste sie nun auf den Kuchen verzichten.

			Den hatte sie eigentlich bis auf den letzten Krümel aufessen wollen, um dabei selbst den Ring zu finden, den sie darin eingebacken hatte. So leicht ließ sich das Schicksal wohl nicht betrügen. In der Tradition war es nicht vorgesehen, dass ein Mensch den gesamten Kuchen für sich allein beanspruchte.

			Aber wenn sie jemanden hätte, mit dem sie ihn teilen könnte, dann müsste sie diesen ganzen Hokuspokus ja gar nicht erst veranstalten!

			Deirdre war einsam, und sie verzweifelte an ihrer Einsamkeit. Manchmal schien es ihr fast, als wäre sie der einzig verbliebene Mensch auf Erden – oder zumindest in der Stadt.

			Doch heute war All Hallows’ Eve. Die Nacht, in der die Grenzen zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten dünn wurden. Die Zeit der Weissagungen und geheimen Wünsche. Wenn sie ihrem Glück ein wenig auf die Sprünge helfen konnte, dann heute Nacht.

			Einen Trumpf hatte sie noch im Ärmel, aber der musste bis Mitternacht warten.

			Kurz überlegte Deirdre, es in der Zwischenzeit erneut mit den Äpfeln zu probieren, entschied sich jedoch dagegen. Was sollte dabei schon anderes herauskommen als bisher? Stattdessen griff sie nach ihrer Lektüre, die heute Abend aus einer zerfledderten und fleckigen Ausgabe von Edgar Allan Poes gesammelten Werken bestand. Damit machte sie es sich auf der Couch bequem.

			Die Unruhe, die sie verspürte, ließ die Minuten unsagbar zäh vorüberkriechen. Je öfter sie von ihrem Buch aufsah, desto weniger Zeit schien inzwischen verstrichen zu sein. Als der dröhnende Schlag der Pendeluhr verkündete, dass es Viertel vor zwölf war, wollte sie nicht länger warten.

			Angespannt, doch in feierlicher Stimmung, schritt sie durch das Haus. Sie löschte sorgsam sämtliche Lichter, ehe sie mit ihrer Haarbürste und einem unversehrten Apfel in den Flur zurückkehrte. Dort bezog sie Stellung vor dem größten Spiegel, den das Haus zu bieten hatte.

			Es waren zwar noch ein paar Minuten Zeit, aber egal – Überpünktlichkeit war besser, als möglicherweise den entscheidenden Moment zu versäumen. Also begann sie, ihr langes Haar zu bürsten – in einer Hand den Apfel haltend, den Blick fest auf den Spiegel gerichtet. Mit nur einer freien Hand war das eine erstaunlich unbequeme Angelegenheit. Dennoch hielt sie den Apfel verbissen umklammert, bürstete weiter und ignorierte das Kribbeln, das sich bald von ihrer Schulter bis in die Fingerspitzen zog.

			Die Uhr tickte vor sich hin.

			Deirdre musste alle Willenskraft aufbringen, doch sie verwehrte sich, auch nur eine Sekunde lang auf das Ziffernblatt zu spähen. Sie durfte die Augen nicht von dem dunklen Spiegel lassen.

			Ein donnernder Schlag tönte durch das Haus. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, schalt sich gleich darauf selbst für ihre Schreckhaftigkeit. Es war nur die Uhr, die endlich die volle Stunde verkündete: Mitternacht. Dann wandte sie sich erneut dem Spiegel zu – und schrie auf. Sie fuhr herum, ihre Utensilien polterten zu Boden.

			Hinter ihr war nichts als Schwärze.

			Angst verdrängte ihre hoffnungsvolle Neugier. Einen Schlag lang hatte Deirdres Herz einfach ausgesetzt. Nun klopfte es umso heftiger in ihrer Brust. Sie musste sich zwingen, ein weiteres Mal in den Spiegel zu blicken. Nur ihre eigene Reflexion war darin zu sehen. Das bleiche, ausgezehrte Gesicht, das sie eben noch neben ihrer Schulter gesehen hatte, war verschwunden. An seiner Stelle sah sie nur Dunkelheit und … Sterne?

			Deirdre nahm allen Mut zusammen und drehte sich noch einmal um. Sie musterte die Dunkelheit, aufmerksamer diesmal – und erkannte, dass sie geradewegs durch das offene Küchenfenster schaute, das sich nur spärlich vom Rest des finsteren Raumes abzeichnete. Was bedeutete, dass sie keine geisterhafte Erscheinung gehabt hatte, sondern einen nächtlichen Besucher. Vermutlich in Verkleidung, was auch die furchterregende Fratze erklärte.

			Natürlich, das war die logische Erklärung. Was hatte sie erwartet? Frustriert schüttelte sie den Kopf. Dann jedoch hielt sie abrupt inne, als ihr bewusst wurde, dass das keineswegs dem Ritual widersprach. Das besagte nur, dass sich das Gesicht des ihr vorherbestimmten Mannes im Spiegel zeigen würde – nicht, dass diese Erscheinung geisterhaft sein müsste.

			Wie von der Tarantel gestochen rannte sie los. Wer auch immer dort am Fenster gestanden hatte, sie musste ihn ein holen!

			In Windeseile durchquerte sie das Haus. Sie riss die Haustür auf und lief die Vortreppe hinab.

			Auf der verwaisten Straße war er trotz der mangelnden Beleuchtung gut auszumachen. Seine fahlen Züge waren im Licht des Mondes unverkennbar, mit gequältem Stöhnen und verrenkten Gliedern wankte er auf sie zu.

			Der Anblick jagte Deirdre eine Gänsehaut über Arme und Rücken. Die Verkleidung des Mannes wirkte so überzeugend! Und auch sein Verhalten … Er lebte seine Rolle. Wäre es eine andere Nacht als Halloween, hätte sie nicht einen Moment lang daran gezweifelt, dass er seine Zähne in ihren Schädel schlagen wollte, lechzend nach ihrem Hirn. Auch jetzt bebte sie vor Furcht, doch sie harrte aus. Mit bangem Herzen erwartete sie ihn in dem schmalen und toten Stück Garten vor ihrem Haus.

			Sie hätte gedacht, dass sich die unheimliche Wirkung verflüchtigen würde, sobald sie ihn genauer sehen konnte. Das Gegenteil war der Fall. Je näher er kam, desto mehr der grausigen Details konnte sie wahrnehmen: Das verfaulte Fleisch sackte von seiner Wange herab und gab den Blick auf Kiefer, Zähne und Zunge frei. Schwarze Schmiere lief ihm aus Mund, Nase und Ohren. Sein linkes Auge war von einem weißen Schleier bedeckt, in der Höhle des anderen tummelte sich Gewürm. Es wand sich ihr entgegen, von Zeit zu Zeit fiel ein einzelnes Tier zu Boden. Der Arm, den er ihr entgegenstreckte, war skelettiert und wurde nur durch ein paar graue, zähe Muskelstränge zusammengehalten.

			Deirdre blieb nichts anderes übrig, als sich endlich einzugestehen, dass keine Maskierung derart echt wirken konnte.

			Der Wind frischte auf und wehte ihr seinen Gestank entgegen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, bittere Galle füllte ihren Mund. Nur mit Mühe konnte sie den Brechreiz weit genug unterdrücken, um einige Schritte zurückzutaumeln.

			Der Untote folgte ihr, ebenso langsam wie unerbittlich. Seine ausgestreckte Hand machte haschende Bewegungen und aus dem, was einst ein Mund gewesen war, kam ein drängendes Ächzen.

			„Liiii…“, stöhnte er ihr zu.

			Endlich gewann die Vernunft die Oberhand über ihren Körper zurück und löste ihre schreckensstarren Glieder. Deirdre wirbelte herum. Sie floh die Treppe hinauf, hinein in die vermeintliche Sicherheit ihres Hauses.

			Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss, mit zitternden Händen schob sie sämtliche Riegel vor. Ihr Herz schlug so heftig, dass es schien, als wollte es sich seinen Weg aus ihrer Kehle bahnen. Aber nicht zu wissen, was da draußen vor sich ging, war ihr noch unerträglicher. Also drückte sie ein Auge an den Spion. In Weitwinkelansicht sah sie ihren schaurigen Besucher, der soeben die Treppe heraufkam.

			Die Kürbislaternen, die sie dort an beiden Seiten aufgestellt hatte, warfen ein flackerndes Licht auf ihn. Der rötliche Schein erschien ihr wie eine Vorahnung von Höllenqual und Fegefeuer.

			Zauber, Rituale – was hatte sie getan?

			„Liiiiii… bäääähhh“, hörte sie ihn erneut.

			„Geh weg!“, schrie sie. Ohne die geringste Hoffnung, dass er ihrem Wunsch Folge leisten würde.

			„Diiiiiaaarrrr… däääää …“

			Deirdre schluckte hart. Hatte der Untote gerade ihren Namen gerufen? Sie schloss die Augen, doch er meldete sich nicht wieder zu Wort. Nur ein leises Scharren war auf der anderen Seite der Tür zu hören. Sie legte ein Ohr an das Holz und lauschte angestrengt.

			Donnernd krachte seine verfaulte Faust dagegen. Mit einem Kreischen sprang sie zurück. Sie bewegte sich rückwärts weiter ins Zimmer hinein. Keinesfalls wollte sie die Tür aus den Augen lassen, die von immer weiteren Schlägen erschüttert wurde.

			„Diaaarrdräääääh!“ Das Stöhnen klang nun drängender, ungeduldiger.

			Oh Gott, was hatte sie nur heraufbeschworen?

			Ihre Hüfte stieß gegen die Vorzimmerkommode. Nippes, Geschirr und die kleine Tischlampe fielen polternd zu Boden. Furcht und Schmerz verzerrten ihr Gesicht, verzweifelt suchte sie in der Dunkelheit nach etwas, das als Waffe gegen diesen wandelnden Leichnam dienen konnte. Es war zwecklos. Schließlich ließ sie sich auf die Knie sinken, tastete über den Fußboden. Irgendetwas musste doch hier sein!

			Ihre Finger stießen auf Scherben, hinterließen blutige Spuren auf den Dielen. Da endlich kam ihr der Gedanke an die Küche. Dort befand sich ein ganzes Arsenal an geeigneten Dingen.

			Auf allen vieren kroch sie durch das Vorzimmer. Das Stöhnen und Klopfen hinter ihr war verstummt. Nur erwartungsvolle Stille füllte die Nachtluft.

			Endlich erreichte sie die Küche. Ohne sich vom Boden zu erheben, kauerte sie sich unter dem Tisch zusammen. Blind griff sie nach oben, suchte die Tischplatte mit fahrigen Bewegungen nach dem Messer ab, mit dem sie ihre Äpfel geschält hatte. Sie bekam es zu fassen und handelte sich einen weiteren Schnitt ein, als sie statt des Griffs die Klinge umklammerte. Sie biss die Zähne zusammen.

			Bewaffnet und außer Sichtweite fühlte sie sich ein wenig sicherer. Das Adrenalin, das ihren Körper in Bewegung gehalten hatte, begann abzuflauen. Stattdessen füllten sich ihre Glieder nun mit einer bleiernen Schwere. Ihr Atem rasselte, als wäre sie meilenweit gerannt. Kalte Luft strich über ihre bloßen Arme und ließ sie frösteln.

			Die Erkenntnis, wo dieser eisige Luftzug herkam, traf sie plötzlich und mit entsetzlicher Klarheit.

			Das Küchenfenster! Sie hatte es nicht geschlossen, nachdem der Rauch abgezogen war!

			Deirdre hoffte inbrünstig, dass der Untote es ebenso vergessen hatte wie sie selbst. Ihr blieb nicht viel Zeit, um ihr Versäumnis nachzuholen. Sie kroch aus ihrem Versteck – und sah die hagere Silhouette, die sich dunkel vom Sternenhimmel abhob. Er stand am Fenster!

			Offensichtlich konnte er trotz seiner versehrten Augen sogar in der Finsternis hervorragend sehen, denn er begann, gegen den Fensterrahmen zu schlagen und erneut seine fordernden Laute auszustoßen.

			Wimmernd wich sie zurück. Alles in ihr drängte sie, zu flüchten. Sich zu verbarrikadieren und abzuwarten, bis er aufgab und verschwand. Aber was, wenn er nicht einfach wieder gehen würde? Schließlich hatte sie ihn herbeigerufen, oder nicht?

			Der Gedanke, unwissend in einem Zimmer eingesperrt zu sitzen, während er sich vielleicht auf irgendeine Weise Zutritt in ihr Haus verschaffte, seinen verwesenden Körper durch die Räume schleifte und immer näher kam, war schier unerträglich.

			Ohne den geringsten Schutz zwischen sich und dieser Spukgestalt zu verbleiben, war jedoch ebenso undenkbar. Also fasste Deirdre den Messergriff fester und schob sich seitwärts an das Fenster heran.

			Es konnte nicht länger als zwei Sekunden dauern, es zu schließen und zu versperren, allerhöchstens drei. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war er langsam und ungeschickt. Ihr konnte nichts geschehen, es war doch ganz einfach! Trotzdem zögerte sie den entsprechenden Moment hinaus. Sie presste sich an die Wand und lauschte dem Rasen ihres eigenen Herzschlags.

			Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie zählte im Takt des Pochens bis drei, sprang vor und schleuderte das Fenster zu. So heftig, dass es zurückschnellte und ihr gegen die Hand schlug. Schnell packte sie es erneut und verriegelte es, ehe sie sich mit einigen raschen Schritten wieder außer Reichweite brachte.

			Das Fenster blieb leer. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass das Klopfen, das sie zuerst gehört hatte, nur ihr eigener Puls gewesen war, der in ihren Ohren gedröhnt hatte. Der Untote war verstummt. Deirdre warf einen Blick auf die Uhr – die Geisterstunde war noch nicht annähernd vorbei. Konnte es sein, dass er dennoch verschwunden war? Oder umrundete er vielleicht das Haus, auf der Suche nach einer leichteren Einstiegsstelle?

			Noch einmal nahm sie ihren Mut zusammen und trat ans Fenster.

			Draußen waren nur die dunklen und verlassenen Straßen und Häuser ihrer Nachbarschaft zu sehen.

			Ein wenig zittrig ging sie näher heran, um seitlich weiter sehen zu können. Immer noch war alles ruhig. Mit einem Seufzen, das ihre Erschöpfung hinausatmete, lehnte sie die erhitzte Stirn an das kühle Glas.

			In diesem Moment zersplitterte die Scheibe.

			Bevor Deirdre reagieren konnte, umklammerte eine kalte, modrige Hand ihren Arm, grub sich in Haut, Fleisch und Knochen.

			Sie schrie, als das Gesicht des Toten nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt auftauchte, und ein weiteres Mal, als sie auf ihren Arm hinabsah. Seine Fäulnis ging auf sie über, breitete sich aus und kroch verzehrend an ihr hoch. Sie fühlte keinen Schmerz, doch Anblick und Gestank reichten aus, um sie in gnädige Bewusstlosigkeit fallen zu lassen.

			 

			Dunkelheit umfing sie, umhüllte ihr graues, lebloses Fleisch und liebkoste es. Jack war bei ihr. Er hielt ihre Hand und führte sie durch den Nebel. Deirdre lächelte ihm zu, als er sich umdrehte. Wie dumm sie gewesen war, sich vor ihm zu fürchten. Wie hatte sie ihn jemals vergessen können? Dabei war er doch der Grund für ihre Einsamkeit und für die Illusion, die sie für ein Leben gehalten hatte.

			Je näher das Reich der Toten kam, desto heftiger fühlte sie die Sehnsucht nach der Ruhe und dem Frieden, die es versprach. Mit jedem Schritt kehrten Erinnerungen zu ihr zurück, und die Verwirrung, der sie so lange Zeit erlegen war, fiel endlich von ihr ab.

			Erinnerungen an ihren eigenen, grausamen Tod – dunkle Gassen, ein Messer in ihrem Bauch und Ratten, die an ihren Zehen nagten.

			Erinnerungen an ihr Leben davor – geliebt, behütet, erfüllt.

			Erinnerungen an die Suche nach einem Weg zurück, durch den Nebel – ein geheimer Wunsch am Tag der Geister.

			Doch statt ihren Liebsten wiederzufinden, hatte sie sich verirrt, verloren und vergessen. Sie hatte gewartet, einsam, jahrelang. Hatte sich selbst mit Lügen verhüllt, um die Illusion zu leben – eine Tote im Reich der Lebenden. Ohne zu ahnen, dass er ihr bereits von eigener Hand in die Dunkelheit gefolgt war und dort seinerseits auf sie wartete. Auf der anderen Seite der Grenze, die nur an All Hallows’ Eve überquert werden konnte.

			Heute Nacht jedoch war ihr Wunsch endlich erhört worden.

			Er hatte sie gefunden, und gemeinsam kehrten sie heim.

			 

			***

			 

			Wettbewerbe sind eine tolle Sache, nicht nur als Motivation, sondern auch, um Denkanstöße für neue Geschichten zu finden. Im Fall von Nacht der geheimen Wünsche war es eine Ausschreibung des Aurora Buchverlags zum Thema „Halloween“.

			Gruselig sollte die Geschichte natürlich sein, aber das allein genügte mir nicht. Um Halloween und Samhain ranken sich so viele Traditionen und Mythen. Ich wollte mich mit denen befassen, die nicht dem typischen Bild entsprechen, das wir aus Film und Fernsehen kennen. Umso erfreuter war ich, als ich feststellte, dass zu früherer Zeit die Nacht von All Hallows’ Eve vor allem für eines genutzt wurde: für Liebeszauber.

			Nacht der geheimen Wünsche wurde zum ersten Mal 2013 in der aus dem Wettbewerb entstandenen Anthologie Süßes, sonst gibt’s Saures im Aurora Buchverlag veröffentlicht und für die vorliegende Ausgabe nochmals überarbeitet.

		

	
		
			


Neue Liebe

			 

			 

			Der Kaffee schmeckte grauenhaft. Er war kalt, abgestanden und wässrig. Aber sie hatte ihn eingegossen, deshalb leerte Daniel seine Tasse mit einer Hingabe, die nur ein Verliebter aufbringen konnte.

			Mit einer präzisen Handbewegung stellte er das Porzellan auf die zugehörige Untertasse. Nicht das leiseste Scheppern wäre zu hören gewesen, selbst wenn die Musik nicht überlaut aus den Lautsprechern gedröhnt hätte. Rod Stewart verführte seine Französin: Tonight’s the night.

			Daniel konnte ihm nur recht geben.

			Ein Blick auf seine Uhr zeigte, dass es Zeit war, zu gehen. Er zog eine Papierserviette aus dem Spender, betupfte seine Lippen damit für den Fall, dass dort ein Tropfen zurückgeblieben war. Anschließend faltete er sie sorgfältig zu einem Quadrat, das er neben die Tasse legte.

			Auf dem Weg nach draußen warf er einen raschen Blick hinter die Theke. Sie streifte gerade eine dünne Jacke über. Er lächelte ihr zu.

			Sie lächelte zurück.

			 

			Die Gasse war dunkel. Es stank nach Bier und Urin. Untertags war es eine ganz passable Gegend, doch sobald die Nacht hereinbrach, verwandelte sich das Bild. Dann wurde es hier gefährlich, vor allem an den Wochenenden, wenn die Bars und Diskotheken ihre Gäste ausspuckten.

			Deshalb würde er sie nach Hause begleiten, so wie jeden Abend in den vergangenen zwei Wochen. Aber heute Nacht war etwas Besonderes.

			Tonight’s the night, baby.

			Daniel hörte, wie sich die Tür des Cafés öffnete, und sah auf. Mit beschwingtem Schritt kam sie die Straße entlang. Ein leises Kribbeln breitete sich bei diesem Anblick in Daniel aus. Sie war so fröhlich. Ahnte sie etwas?

			Eine kleine Gewichtsverlagerung genügte, damit der Schatten der Wand auf ihn fiel und er mit der Finsternis verschmolz. Sie spazierte an seiner Gasse vorbei, ohne ihn zu bemerken.

			Er zählte das Klacken ihrer Absätze auf dem Asphalt. Bei zwanzig ging er los. Ruhig. Gemächlich.

			Schließlich wusste er, wo sie wohnte.

			Er folgte ihr durch die verwinkelten Wege der Innenstadt. Manchmal ganz nah, dann wieder auf der anderen Straßenseite oder einen Block weit hinter ihr. Hin und wieder sah sie sich um, ohne dass ihr Blick ihn traf.

			Gut so. Er wollte sie überraschen.

			Die Vorfreude machte ihn schon ganz nervös.

			Dann sah er den Mann, der auf sie zusteuerte. Der sie ansprach. Eifersucht wallte in Daniel auf. Sie würde doch nicht …

			Nein, er hatte scheinbar nur nach dem Weg gefragt. Gestikulierend schickte sie ihn fort.

			Daniel lächelte. Sie war so unbedarft.

			Sie brauchte ihn.

			 

			Der Weg war nicht weit, knappe fünfzehn Minuten zu Fuß. Ein kleiner Nachtspaziergang. Er sah sie in ihre Straße einbiegen, wo sie wie immer anfangen würde, nach dem Schlüssel zu graben in dieser viel zu großen Handtasche.

			Daniel steckte seinerseits die Hand in die Tasche seines Jacketts. Er wurde schneller fündig als sie.

			Sie suchte noch nach dem richtigen Schlüssel, als er hinter sie trat.

			„Hallo, Liebste“, wisperte er.

			Sie wollte erschrocken aufschreien, doch da drückte er bereits den Lappen auf ihr Gesicht.

			„Keine Sorge“, fuhr er fort, während ihr furchtvoller Atem das Chloroform in heftigen Stößen in ihren Körper pumpte. „Es ist nicht mein erstes Mal.“

			Beim ersten Mal war alles so schnell gegangen. Sandra hatte ihn verlassen. Viel zu früh.

			Jetzt hatte er Erfahrung. Seine neue Liebe würde er länger genießen können.

			Tonight’s the night.

			 

			***

			 

			„Keine Angst, ich weiß, was ich tue.“ Ich kann mich nicht erinnern, woher dieser Satz kommt, vermutlich aus irgendeinem schlechten Liebesfilm. So klingt er jedenfalls. Und trotzdem ging er mir nicht mehr aus dem Kopf.

			Der Gedanke, dass ein Mörder das zu seinem Opfer sagen könnte, war einfach zu reizvoll. Dass er wirklich glauben könnte, diese Aussage würde sein Opfer beruhigen.

			Da traf es sich gut, dass ich im Jahr davor Dinner für zwei geschrieben hatte. Daniel Dost war ein Charakter, der mir einfach zu gut gefiel, um ihn mit so einem mickrigen One Night Stand „abzuspeisen“.

		

	
		
			


Bedlam

			 

			 

			Mit steter Gleichgültigkeit drang der Zug in die Randbezirke vor und ließ den rußigen Dunst zurück, der sich um Londons Innenstadt ballte. Hier erstreckten sich Parks und Felder jenseits der Gleise, sie verdrängten die verschmutzten Straßen der Stadt. Eine schöne Aussicht. Rosemary hätte sie genossen, hätte sie nur einen Augenblick lang vergessen können, weshalb sie diese Reise überhaupt auf sich nahm: Richard.

			Zu Beginn, als sie noch auf eine Besserung gehofft hatte, war sie so oft es ging in den Zug gestiegen. Doch es war keine Heilung eingetreten. Stattdessen war ein Rückschlag nach dem anderen erfolgt, und oft brachte Rosemary den Mut nicht mehr auf, um sich den neuesten Entwicklungen zu stellen. Sie hatte ihre Besuche reduziert. Erst kam sie einmal im Monat, dann nur noch alle zwei Monate. Mittlerweile hielt sie selbst dieses Intervall nicht mehr ein. Es war einfach zu schmerzhaft.

			Jedes Mal fragte sie sich mit bangem Herzen, ob der Mann, dem sie seit fünfundzwanzig Jahren angetraut war, sie diesmal erkennen würde. Ob er sie beschimpfen und bespucken würde, oder sich an sie klammern und sie anflehen, ihn aus Bedlam herauszuholen. Ob seine Augen leer und blicklos sein würden, oder verzerrt von der Furcht, die ihn befiel, sobald er sich aus dem Gefängnis seines Geistes zu befreien versuchte. Seit er in den Flügel für unheilbare Patienten verlegt worden war, war Richards Zustand großteils stabil. Nur bedeutete stabil in seinem Fall nichts Gutes.

			Rosemary liebte ihren Mann, aber allmählich zerbrach sie an der Last ihrer Bürde. Es war leichter gewesen in jenem Jahr, als er nicht von der Front zurückgekehrt war. Den Mann im Krieg zu verlieren war eine schreckliche Gewissheit, doch mit diesem vermeintlichen Schicksal hatte sie sich abgefunden. Sie war nicht alleine gewesen damit.

			Dann war Richard jedoch eines Tages vor der Tür gestanden, als einer der letzten Briten aus der Gefangenschaft entlassen. Völlig abgemagert und in schmutzige Verbände gewickelt – aber am Leben. Während sie ihn allmählich aufpäppelte, hatte sie sich für den glücklichsten Menschen auf Erden gehalten. Ohne zu ahnen, welcher Schatten über diesem Glück lag.

			Er war immer ein stolzer Mann gewesen. Als die ersten Anfälle kamen, hatte er sie vor ihr verborgen. Auch nachdem sie den Grund für sein zeitweise merkwürdiges Verhalten erkannt hatte, stritt er vehement jede Möglichkeit einer Krankheit egal welcher Art ab. Nachwirkungen des Krieges und seiner Verletzung, hatte er behauptet. Es würde vorübergehen.

			Das war es auch, für einige Jahre. Nur um danach erneut und umso heftiger zurückzukehren.

			Der stolze Mann, den sie gekannt hatte, verschwand. Es wurde so schlimm, dass sie ihn nicht einmal lange genug allein lassen konnte, um auf den Markt zu gehen. Schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihn nach hierher zu  schicken.

			Zu Beginn der Krankheit hatte Richard noch klare Momente. Genug, um seinen eigenen Verfall mitzuerleben. Kurz nach seiner Einweisung unternahm er mehrere Suizidversuche, die jedoch allesamt missglückten. Damals war Rosemary froh gewesen, ihn nicht zu verlieren. Heute war sie nicht mehr so sicher, ob das Eingreifen der Pfleger wirklich zu seinem Besten gewesen war – Richard hasste es, schwach zu sein. Wahrscheinlich lag es mehr an seinen immer häufigeren Phasen geistiger Abwesenheit als an den Sicherheitsmaßnahmen oder Therapien der Anstalt, dass er seine Versuche nicht wiederholte.

			Rosemary schauderte. Sie zog den dünnen Schal enger um ihre Schultern. Der Weg war zu weit, er ließ ihr zu viel Zeit für Gedanken.

			Endlich verlangsamte der Zug seine Fahrt. In der Ferne wurden die gedrungenen Holzgebäude der Eden Park Station sichtbar, die sich dem üppigen Grün entgegenstemmten.

			Die letzte Bastion der Zivilisation, ehe der Schrecken begann.

			Vorsichtig stieg Rosemary aus dem Waggon in die diesige Augustsonne hinaus, die nichts gegen die Kälte in ihrem Inneren auszurichten vermochte. Eine gute Meile lag noch vor ihr, die sie zu Fuß auf der geschotterten Straße zurücklegen musste. Die Taxis, die früher hier verkehrten, waren verschwunden, seit erneut Krieg herrschte. Nicht, dass sie genügend Geld übrig gehabt hätte, um eines davon in Anspruch zu nehmen. Die wenigen Pence, die ihre Näh- und Wäschereiarbeiten einbrachten, reichten kaum für das Nötigste.

			Bis sie endlich das vergitterte Tor des Bethlem Royal Hospital erreichte, hatte die Angst einen Übelkeit erregenden Stein in Rosemarys Magen gepflanzt. Ihre Hände zitterten unkontrolliert. Irgendetwas war heute anders als sonst.

			Sie konnte nicht sagen, was diese Furcht in ihr auslöste. Der warme Wind ließ die Blätter um sie herum rascheln, Vögel sangen unbeeindruckt im Geäst und der Pförtner tippte respektvoll an den Schirm seiner Kappe, als er sie in die abgeschottete Welt der Anstalt einließ. Alles war normal.

			Trotzdem wusste ein Teil von ihr, dass etwas geschehen war, noch ehe sie durch die Tür des Hauptgebäudes trat und die Halle verlassen vorfand.

			Natürlich war sie nicht völlig menschenleer. Patienten, stabil genug, um Aufgaben in der Station zu übernehmen oder alleine unterwegs zu sein, bewegten sich still durch die Gänge, putzten, trugen Wäsche oder starrten verloren vor sich hin.

			Doch vom Personal fehlte jede Spur.

			 

			Durch die schützende Glasscheibe beobachtete Schwester Elaine den halb nackten Patienten, der in wilden Verrenkungen um sich schlug. Drei Pfleger waren notwendig, um ihn auf den Tisch zu drücken, damit er dort fixiert werden konnte. Er schnappte mit den Zähnen nach den Armen, die sich mit geübten Bewegungen außerhalb seiner Reichweite hielten, und schrie sich dabei die Seele aus dem Leib.

			Endlich kam Doktor Walsh auf Elaine zugeeilt. „Was ist geschehen?“, rief er ihr noch vom anderen Ende des Ganges zu.

			„Richard Perkins, Doktor. Er hatte einen Anfall während der Hydrotherapie. Man hat ihn aus dem Eiswasser geholt, aber wie Sie sehen, ist sein Zustand unverändert.“

			Der Arzt warf einen kurzen Blick auf das Patientenblatt, das Elaine für ihn bereithielt. Anschließend sah er durch die Scheibe, hinter der Perkins mittlerweile versuchte, die Zähne in seine eigenen Schultern zu schlagen.

			„Was war es diesmal?“, fragte Doktor Walsh, während er bereits nach dem Sedativum griff und eine Spritze aufzog.

			„Die Stimmen wieder. Aber ich glaube, so schlimm war es noch nie.“

			Er nickte und schickte sich an, durch die Glastür treten, als hinter ihnen ein Schluchzen erklang. Elaine wandte sich um, gerade rechtzeitig, um die ersten Tränen zu sehen, die aus Rosemary Perkins’ Augen quollen. Sie rollten über ihre Wangen und fielen auf die Hand, die sie vor den Mund geschlagen hatte.

			„Mrs. Perkins!“, entfuhr es Elaine überrascht. Rasch fand sie zu ihrer Professionalität zurück. „Was machen Sie denn hier?“, fuhr sie in dem fröhlich-ruhigen Krankenschwesterntonfall fort, der sich für Situationen dieser Art bewährt hatte. „Sie wissen doch, dass Besuche nur in den Aufenthaltsräumen gestattet sind.“

			Sie wollte die Frau am Arm nehmen und sie hinausführen, doch diese entwand sich ihrem Griff und stürzte an die Scheibe. Den Namen ihres Gatten wimmernd, brach Mrs. Perkins zusammen. 

			Es hatte seine Gründe, warum Angehörigen die Details der Therapien erspart bleiben sollten, und das war einer davon. Einen Moment lang schien Doktor Walsh unentschlossen, wer das Beruhigungsmittel nötiger hatte: der Patient oder dessen Frau. Dann erblickte Richard Perkins die zusammengekauerte Gestalt auf der anderen Seite der Glasscheibe. Er begann, aus Leibeskräften zu brüllen – und die Entscheidung war gefallen.

			„Mrs. Perkins?“ Doktor Walsh half der Besucherin auf die Beine. Alle Hektik war aus seiner Stimme gewichen. Elaine bewunderte seine Empathie. Im Gegensatz zu manch anderem Arzt verstand Doktor Walsh sich darauf, neurotische Patienten zu beruhigen – und auch bei überforderten Angehörigen zeigte seine einfühlsame Art Wirkung.

			Die bebende Frau sah zu ihm auf. „Ja?“

			„Wollten Sie ihren Mann besuchen?“, fragte er.

			Zögernd nickte sie.

			Doktor Walsh deutete auf die Spritze in seiner Hand. „Ich muss ihm diese Medizin hier geben. Aber wenn es ihm danach besser geht, werde ich sehen, was ich für Sie tun kann. In Ordnung?“

			Wieder ein zaghaftes Nicken. Die Autorität von Ärzten bewirkte jedes Mal wahre Wunder, zumindest bei den Angehörigen. Patienten waren da oft nicht so einsichtig.

			Elaine nahm Mrs. Perkins in ihre Obhut und zog sie mit sanftem Griff von der Scheibe fort. In möglichst einfachen und ermutigenden Worten versuchte sie zu erklären, was im Behandlungsraum vor sich ging. Doch die Frau hatte zu viel von dem Gespräch mitgehört, das Elaine und der Doktor geführt hatten, um darauf einzugehen. Es bedurfte keiner medizinischen Ausbildung, um zu wissen, was ein verschlimmerter Zustand in der geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Anstalt zu bedeuten hatte.

			Perkins’ Augen, trotz der Tränen und Wut klar und gegenwärtig, waren fest auf das Gesicht seiner Frau gerichtet. Ausnahmsweise schien er sie sogar zu erkennen.

			Er hätte heute einen guten Tag haben können, dachte Elaine mit einem Anflug von Bedauern.

			Dann setzte die Wirkung der Injektion ein. Seinen Blick wurde stumpf, sein verkrampfter Körper erschlaffte. Mit einem Winken bedeutete Doktor Walsh, dass der Patient nun besuchsfähig war.

			 

			Richard hatte Mühe, das Gesicht zu fokussieren, das sich über ihn beugte. Bleierne Schwere füllte ihn aus, drückte seine Lider zusammen und machte das Denken nahezu unmöglich. Nur die Stimmen brachte sie nicht zum Verstummen.

			Eine Berührung strich über seine erhitzte Wange. Rosemary.

			Er wollte ihre Hand in seine nehmen, doch die Lederriemen banden ihn unerbittlich an den Tisch fest. Erneut stieg Panik in ihm auf. Hilflos rüttelte er an den Fesseln, nicht fähig, seiner Zunge die Worte aufzuzwingen, die er herausschreien wollte.

			„Ist schon gut“, flüsterte Rosemary ihm zu. „Das ist nur zu deinem Schutz. Damit du dich nicht verletzt.“

			Richard stöhnte. So sehr hatte er gehofft, sie würde bald kommen, und jetzt konnte er sich nicht mehr erinnern, warum das so wichtig gewesen war.

			Die Behandlungen lähmten seinen Geist. Langsam aber sicher brachten sie ihn um den Verstand, doch er hatte schon lange aufgegeben, sie abzuwehren. Wenn man sich nicht wehrte, galt man als gesund. Deshalb erduldete er sie, ertrug sie, litt still, auch wenn er keinen Sinn in diesem Zusammenhang sah. Er war ein fügsamer Patient.

			Weshalb also war er angeschnallt?

			Irgendetwas war geschehen. Mit aller Macht versuchte er, sich die vergangenen Stunden ins Gedächtnis zu rufen. Eisige Kälte hatte ihn umhüllt, Kopfschmerzen seinen Schädel zermartert. Und dann …

			Richard begann, unkontrolliert zu zittern. Die Sinneseindrücke kehrten zurück, die Qual, die Angst. Er stöhnte. Rosemary wich erschrocken von ihm ab, aber er konnte keine Rücksicht auf sie nehmen. Er war fast da, und es war so viel wichtiger …

			Ruckartig riss er die Augen auf. Ein kreischendes Fiepen fuhr ihm mit grellweißem Schmerz durchs Hirn. Er kannte dieses Geräusch, fürchtete es. Doch es brachte die Erinnerung zurück. Die Wirkung der Medizin verflog. Richard packte das zerbrechliche Gelenk seiner Frau. Panisch versuchte sie, sich von ihm loszureißen. Sie musste seine Reaktion für eine Auswirkung des Wahns halten, dabei war es pure Verzweiflung, die ihm nun die Stärke verlieh, sie eisern festzuhalten.

			„Rose …“, lallte er. Den Stich, den er ihr damit versetzte, konnte er deutlich in ihrem Gesicht lesen. Er bemühte sich, vernünftig und ruhig zu klingen, als er fortfuhr. „Rose, du musst die Stadt verlassen. Bitte, so schnell du kannst …“

			Die Pfleger kamen herbeigestürzt, also ließ Richard von seiner Frau ab und sank die wenigen Millimeter zurück, die er sich von der Liege hatte aufrichten können. Es war schwierig, harmlos auszusehen, wenn er fürchten musste, dass Rosemary aus dem Zimmer fliehen würde, ehe er ihr alles gesagt hatte.

			Er hielt die Augen geschlossen, lauschte den Geräuschen, die bei dem kurzen Disput entstanden. Leise Schritte entfernten sich. Die Leere an seiner Seite verriet ihm, dass auch Rosemary von ihm abgerückt war. Aber noch war er nicht alleine, das konnte er fühlen.

			Erst, als sie ihn erneut ansprach, öffnete er die Augen.

			„Wieso willst du, dass ich gehe? Soll ich dich nicht mehr besuchen?“

			War es Schmerz oder Erleichterung, die ihre Stimme belegt klingen ließ? Richard versuchte, es zu ignorieren.

			„Du bist nicht sicher in London“, antwortete er stattdessen.

			„Wieso denkst du das?“

			„Etwas Schreckliches wird geschehen. Ich weiß nicht, was, aber Menschen werden sterben.“

			„Haben dir das deine Stimmen verraten?“

			Er musste die Ablehnung in ihren Worten nicht hören, um zu wissen, dass sie ihm nicht glauben würde. Warum sollte sie auch? Die Stimmen waren schließlich der Grund, weshalb sie ihn nach Bedlam geschickt hatte.

			„Wie lange hörst du sie schon wieder?“

			„Einige Zeit“, wich er aus.

			„Und du hast niemandem etwas gesagt.“

			Es war keine Frage, nur eine Feststellung, daher schwieg er. Die Schläfrigkeit drohte zurückzukehren, aber noch konnte er dagegen ankämpfen. Er musste ihr alles erzählen, solange er sich noch unter Kontrolle hatte. „Sie sprechen nicht direkt zu mir. Ich denke, sie wissen nicht einmal, dass ich sie hören kann.“

			„Und worüber reden sie, wenn du sie belauschst?“ Die Resignation in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Immerhin kam Rosemary wieder näher. Und sie hörte zu. Mehr durfte er vermutlich nicht erhoffen.

			„Es ist schwer, sie zu verstehen.“ Ihr zu verraten, dass die Stimmen Deutsch sprachen, würde sie nur weiter davon überzeugen, dass es bloß Erinnerungen an seine Gefangenschaft im letzten Krieg waren, die ihn erneut quälten. Dabei war es die Zukunft und nicht die Vergangenheit, die ihm solche Furcht einflößte. „Ich weiß nur eines: Feuer und Blitze kommen, und zwar schon bald.“

			Ein weiteres Mal tastete er nach ihren Fingern. Als sie ihm nicht entzogen wurden, umfasste er sie sanft. „Rose, ich weiß, du glaubst mir nicht. Dann tu es für meinen Seelenfrieden, ich bitte dich. Geh fort aus London, hier lauert der Tod.“

			Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie blickte starr auf ihre ineinander verflochtenen Finger hinab. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe sie nickte. Leise murmelte sie: „Wenn es dir hilft, gehe ich. Aber warum wirst du nicht gesund, und wir beide gehen zusammen weg?“

			Richard wünschte, es würde in seiner Macht stehen, sie zu trösten. Oder auch nur, die Tränen fortzuwischen, die über ihre blassen Wangen perlten. Doch er war bloß ein kranker, verzweifelter Mann, und er war so müde.

			„Ich liebe dich“, wisperte er. Ein letztes Mal drückte er ihre klammen Finger, bevor er sich der zähen Schwärze des Sedativums hingab.

			Der Tod machte ihm keine Angst mehr. Zu oft hatte er ihm bereits in sein kaltes, erbarmungsloses Auge geblickt.

			Aber Rosemary sollte leben.

			 

			Doktor Walsh führte Mrs. Perkins in sein Büro. Die gute Frau schien einer Ohnmacht nahe. Geduldig goss er einen kräftigen Tee auf und drückte ihr eine Tasse davon in die zitternden Hände.

			Taktvoll wartete er, bis sie ein wenig zur Ruhe gekommen war, ehe er sich an das Thema herantastete, das er mit ihr zu besprechen hatte. Schlechte Nachrichten und hysterische Frauen waren stets eine Kombination, die man einer explosiven Mischung gleich handhaben musste.

			„Mrs. Perkins, wie Sie mit eigenen Augen gesehen haben, hat sich der Zustand ihres Gatten leider dramatisch verschlechtert. Nicht allein, dass er einen Rückfall erlitten hat – die Tatsache, dass er nicht mehr kooperiert, erschwert die Behandlung zusätzlich.“

			Sie zog ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor und betupfte damit ihre tränenfeuchten Augen. Mit einem letzten, halb unterdrückten Schluchzen nickte sie und sah zu ihm auf. „Gibt es denn keine Möglichkeit, ihm zu helfen, Doktor? Dieser Wahn, der ihn so sehr quält …“

			„Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mrs. Perkins. All unsere bewährten Methoden haben sich bei Ihrem Mann bisher als unzureichend, ja nahezu wirkungslos gezeigt. Nachdem er mehrfach andere Patienten attackiert hat, mussten wir ihn von der Ergotherapie ausschließen. Die Insulinschocks haben keinerlei Besserung bewirkt. Bislang waren Eisbäder und Schottische Duschen die einzige Behandlung, auf die er angesprochen hat, doch Sie sehen ja, wie er auf die letzte Hydrotherapie reagiert hat.“

			Er bemerkte, wie sie mühsam um ihre Fassung rang, und fuhr rasch fort: „Es gibt jedoch eine neue Therapieform, die in Italien entwickelt wurde und die wir bereits einige Male selbst erfolgreich angewandt haben. Für diese Methode erfüllt Ihr Mann die besten Voraussetzungen. Ich habe gute Hoffnungen, dass wir ihm damit helfen können.“

			Sie sah ihn aus großen Augen an, die trotz ihrer aktuellen Rötung eigentlich recht hübsch waren. Einmal mehr war er der Gott in Weiß, doch die Büchse der Pandora war noch nicht zur Gänze entleert.

			„Wenn allerdings die Elektroschocks auch nicht wirken …“

			Sie zuckte zusammen. Ob aufgrund des Wortes Schock, oder wegen seiner der Andeutung, dass selbst diese sich als nutzlos erweisen könnten, war unmöglich einzuschätzen.

			„Ich fürchte, dass wir dann operieren müssen.“

			„Operieren?“ Rosemary Perkins’ Gesicht verlor jede Farbe.

			„Wir verfügen über einen hervorragend ausgestatteten Operationssaal, das Risiko ist wirklich gering. Der Vorgang ist jedoch naturgemäß irreversibel, weshalb ich vorerst bei der Elektroschocktherapie verbleiben möchte.“

			Sie nickte betäubt. Mit einem Mal hatten die Elektroschocks einen Teil ihres Schreckens verloren. Doktor Walsh lächelte ihr aufmunternd zu. Der Trick mit schlechten Nachrichten war, immer eine noch schlechtere in petto zu haben.

			Er erklärte ihr ruhig die kontrollierte Situation der Therapiesitzungen, der sich Richard unterziehen sollte. Zur Sicherheit ließ er sie eine Einverständniserklärung unterzeichnen, für den Fall, dass ein kurzfristiger Operationstermin angesetzt werden musste. Dann bat er Schwester Elaine, die erleichterte Frau nach draußen zu geleiten.

			 

			Der Patient lag apathisch auf dem Therapietisch. Er reagierte in keinster Weise, als Schwester Elaine die kalten Metallkontakte an seinen Schläfen befestigte. Seit dem Tag seines Rückfalls war Richard Perkins in diesem teilnahmslosen Zustand. Er leistete keinerlei Widerstand, ließ jede Art der Behandlung über sich ergehen, war völlig in seine eigene Welt versunken – was Doktor Walsh als weiteren Beweis seines geistigen Verfalls deutete.

			Elaine überprüfte nochmals die Fixiergurte. Diesmal dienten sie nicht der Bändigung des Patienten, sondern seiner Sicherung während der Muskelkrämpfe, die unweigerlich einsetzen würden. Sie versuchte, nicht in die leeren Augen zu sehen, die starr ins Nichts blickten, und drückte den Knebel in den Mund des Patienten, um die Zunge vor Bissverletzungen zu schützen.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle Instrumente ordnungsgemäß befestigt waren, nickte sie dem Doktor zu. Sie trat vom Tisch zurück – bereit, jederzeit helfend einzugreifen, falls sie benötigt wurde.

			Zuerst ging alles vor sich wie gewohnt. Doktor Walsh erhöhte langsam die Dosis des zugeführten Stroms. Perkins begann, zu zucken und mit den Augen zu rollen.

			Aber noch bevor sie die zur Behandlung nötige Voltzahl erreicht hatten, erloschen plötzlich seine Lebenszeichen. Der Strom bewegte lebloses Fleisch, das stilllag, sobald die Zufuhr gestoppt wurde.

			Doktor Walsh leitete unverzüglich die Reanimation ein. Sie massierten sein Herz, beatmeten ihn. Vergebens.

			Richard Perkins, der den großen Krieg überlebt hatte und selbst die Granate, die ihn, statt ihn zu töten, ins Lazarett der Deutschen befördert hatte, war endgültig aus dem Diesseits geschieden. Zweiundzwanzig Jahre, nachdem sich ein Splitter jenes Geschosses in sein Gehirn gebohrt hatte und ein Teil von ihm geworden war, hatte ihn das Metallstück mithilfe des Elektro schocks doch noch besiegt.

			Aber davon wusste Schwester Elaine nichts. Sie konnte nur mit vor Erschütterung unsicherer Stimme feststellen: „Todeszeit des Patienten: Freitag, 23. August 1940, 16 Uhr 47 Minuten.“

			 

			Der Leichnam von Richard Perkins wurde in einem der Keller des Bethlem Royal Hospital aufgebahrt. Steif und grau lag er da und wartete darauf, nach dem Wochenende den Flammen übergeben zu werden. Niemand war zugegen, als sich am Tag nach seinem Versterben Richards Stimmen ein letztes Mal zu Wort meldeten. Blechern drangen sie aus einer längst vergessenen Zahnplombierung.

			„London in Sicht, Herr Kommandant. Beginnen mit dem Abwurf der Bomben. Aktion Blitz gestartet.“

			 

			***

			 

			Maya-Kalender, Chem-Trails, Zombies, Apokalypse … Es gibt so viele Theorien über das Ende der Welt und andere Katastrophen. Oft genug behaupten die Verbreiter solcher Prophezeiungen, eine göttliche Macht hätte zu ihnen gesprochen.

			Und wenn eine dieser Aussagen tatsächlich stimmen würde? Wenn jemand eine Warnung erhalten hätte – wer würde ihm denn glauben? Seine Familie? Die würde er sicherlich zuerst retten wollen. Aber andererseits: Wenn ein geliebter Mensch von Stimmen erzählt, die zu ihm sprechen – was würde ein verantwortungsvolles Familienmitglied tun?

			In Filmen gibt es immer einen, der das drohende Unheil erkennt und nach einigen Wirrungen schließlich zum amerikanischen Präsidenten vorgelassen wird und die Welt rettet. Aber seien wir ehrlich: Wie sollte man ihn denn von all den anderen Scharlatanen unterscheiden? Man würde einen Irren doch nicht ins Weiße Haus lassen!

			Mit vermeintlich Verrückten verfährt man anders – und zwar seit Jahrhunderten.

		

	
		
			


Blind Date

			 

			 

			Es war Nacht. Der Mond spiegelte sich bleich und rund im schmutzigen Wasser des Brunnens. Der Anblick ließ Lucy frösteln, obwohl es für die letzte Nacht im Oktober erstaunlich warm war. Aber mit einem Mal schien ihr die Idee eines Blind Dates überhaupt nicht mehr reizvoll. Ganz im Gegenteil. Die dunklen Silhouetten der Bäume, die den Park tagsüber so freundlich wirken ließen, rückten bedrohlich immer näher. Oder war es nur ihre Einbildung?

			Was es auch war, es jagte ihr Schauer über den Rücken. Und einmal ehrlich: Welcher Typ vereinbart denn einen unbeleuchteten Park als Treffpunkt? Wir treffen uns am alten Brunnen. Du wirst mich schon erkennen.

			Wenn er sich endlich zeigen würde, dann würde sie ihn wohl erkennen – abgesehen von ihr war der Park nämlich menschenleer. Sie warf einen Blick auf die Uhr ihres Handys und ihr Unbehagen begann, sich in Wut zu verwandeln. Schon zehn Minuten zu spät. Der konnte sich auf was gefasst machen.

			Plötzlich war da ein Rascheln. Lucy fuhr herum, konnte aber in dem düsteren Zwielicht niemanden erkennen. Bäume, Parkbänke, Werbeschilder … Wer konnte schon sagen, ob sich zwischen all den Schatten nicht auch ein Mann verborgen hielt?

			„Hallo?“, rief sie mit zitternder Stimme. „SuperHandsome?“

			Sie kam sich einen Augenblick lang unglaublich dumm vor. Dann dämmerte ihr, dass sich lächerlich zu machen nicht die einzige Gefahr war, der sie sich gerade aussetzte. Sie stand hier allein unter der einzigen Laterne in einem verlassenen Park, während da draußen in der Dunkelheit jemand herumschlich … und raschelte.

			Wie blöd konnte man sein? Sie hatte sich direkt am Brunnen platziert, damit ihr Date sie auf jeden Fall finden würde. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie sich damit direkt auf den Präsentierteller gelegt hatte wie ein Stück Fleisch. Leicht zu finden, klar – für jeden Perversen, der sich nachts in Parks auf die Lauer legte. Und womöglich naive Frauen übers Internet direkt zu sich bestellte, wie andere sich eine Pizza ins Haus liefern ließen.

			Wieder ertönte ein Rascheln. Diesmal aus der anderen Richtung. Lucy zögerte nicht länger und ergriff die Flucht. „Ich mag doch sowieso keine Blonden“, suchte sie noch im Laufen nach einer Ausrede für ihre eigene Feigheit. Langsamer wurde sie trotzdem nicht.

			Je näher der Ausgang des Parks rückte, umso mehr Bedenken kamen ihr. Wenn die Straßen ebenfalls verlassen waren, würde sie dort keinen Schutz finden. Die Zeit der allgegenwärtigen Telefonzellen war vorbei, und mit dem Handy einfach mitten im Nirgendwo stehen zu bleiben und auf Hilfe zu warten, kam nicht infrage. Am besten war, sie versteckte sich irgendwo und rief die Polizei. Nur wo?

			Ihr suchender Blick fiel auf ein kleines, unscheinbares Gebäude: das Aquarium. Ein paar depressive Fische schwammen dort in traurigen Tanks herum, um den Kindern die Natur näherzubringen. Nicht, dass die sich jemals dort hinein verirrt hätten. Teenager mit geklauten Bierflaschen und Zigaretten fanden den Ort viel interessanter, vor allem aufgrund einer einfachen Tatsache: Das Aquarium besaß eine Tür.

			Und auf die steuerte Lucy zu, quer über den Rasen. Ihre hochhackigen Schuhe rutschten auf den nassen Blättern immer wieder unter ihr weg. Ein paar Mal wäre sie fast gestürzt, doch sie fing sich zum Glück immer schnell genug, um nicht vollends im Gras zu landen. Warum hatte sie sich auch so aufdonnern müssen?

			Hinter sich hörte sie erneut ein Rascheln. Gefolgt von einem rasselnden Keuchen. Wider besseres Wissen drehte sie sich um, ohne stehen zu bleiben. Und stürzte.

			Hastig rappelte sie sich wieder auf. Sie ignorierte das Brennen in ihren aufgeschürften Handflächen und das leichte Stechen in ihrem Knöchel, denn die eine Sekunde, in der sie hinter sich geschaut hatte, war genug gewesen, um ihr eine beinahe schon toxische Menge an Adrenalin ins Blut zu pumpen. Lucy wurde von einem riesigen, unförmigen Schatten verfolgt – und seine Augen glühten rot.

			Stolpernd überquerte sie die letzten Meter der Wiese. Ihr eigener Atem rasselte in ihrer Kehle, doch das reichte bei Weitem nicht, um das Keuchen ihres Verfolgers zu übertönen. Schwindelig vor Angst und Sauerstoffmangel fiel sie gegen die Tür des Aquariums. Fast in Sicherheit. Sie musste nur noch … Lucy stieß ein verzweifeltes Quietschen aus und rüttelte am Türknauf. Vergebens. Das Aquarium war abgesperrt.

			Das Aquarium war nie abgesperrt! Wer zum Teufel sperrt ein Aquarium ab?! Schluchzend lehnte sie die Stirn an das kühle Metall und wäre fast erneut zu Boden gegangen, als die Tür unvermittelt doch aufschwang. Hatte sie den Knauf in die falsche Richtung gedreht? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber was machte es für einen Unterschied? Hauptsache, sie war drinnen!

			Sobald sie die Tür geschlossen hatte, fand sie sich in absoluter Dunkelheit wieder. Das blaue Leuchten, das normalerweise von den Fischtanks ausging, fehlte. Hielten Fische Winterschlaf? Irgendwann hatte sie das sicher einmal in der Schule gelernt. Vor einer halben Ewigkeit.

			In diesem Moment krachte etwas von außen gegen die Tür, gegen die sie notdürftig ihren Rücken stemmte. Das Metall schob sie ein paar Zentimeter weit nach innen, ehe es wieder ins Schloss fiel.

			„Oh Gott“, stöhnte Lucy.

			Mit plötzlich klamm gewordenen Fingern fummelte sie in ihrer Handtasche herum. Sie bekam das Handy in der gleichen Sekunde zu fassen, als die Tür zum zweiten Mal erbebte. Mittlerweile war sie zu einem ununterbrochenen Wimmern übergegangen. Sie versuchte verzweifelt, die Tastensperre aufzuheben, aber ihre Hände zitterten zu sehr, um die richtige Bewegung auf dem Display fertigzubringen.

			Die Tür krachte erneut und der Stoß schob ihren Finger durch Zufall in den grünen Notruf-Bereich, von dem sie ganz vergessen hatte, dass er überhaupt existierte. Ein einzelnes, trockenes Lachen entfuhr ihr – und erstarb, als ein einsames Tuten verkündete, dass sie keinen Empfang hatte. Das Aquarium schirmte sie vom Funknetz ab. Wenn sie telefonieren wollte, musste sie dazu nach draußen, wo der Schatten auf sie wartete …

			Erst da wurde ihr bewusst, dass die Angriffe auf die Tür aufgehört hatten. Hatte er aufgegeben? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Aber was sollte sie jetzt machen?

			Schlüssel suchen!, gab sie sich selbst die Antwort.

			Und wenn sich die Tür nicht abschließen ließ, fand sie vielleicht etwas, um sie zu verbarrikadieren. Entschlossen aktivierte sie die Taschenlampe ihres Mobiltelefons. Der Lichtstrahl tastete über den Boden, beleuchtete zerbrochenes Glas und erstickte Fische. Und noch etwas anderes: Blut. Der ganze Fußboden war voll davon.

			Lucy wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus. Ihr Wimmern verstummte, aber still wurde es dadurch nicht. Jemand keuchte. Direkt neben ihr.

			Sie fuhr herum. Das Handy entglitt ihren Fingern und zerschellte zwischen Beton und Scherben, die Lampe erlosch.

			Es war kein Licht nötig, um ihren Verfolger sehen zu können. Seine Augen glühten rot, aber das war es nicht länger, was ihr Angst einjagte. Dafür sorgte der Mund, der quer über das breite, schwarze Gesicht aufklaffte, gespickt mit mehreren Reihen spitzer Zähne.

			„Hallo, SexyWitch“, keuchte der Schatten. Dann grub er seine Zähne in ihren Hals.

			 

			***

			 

			Es gibt ein wunderbares Spielzeug für kreative Leute (oder frustrierte Eltern, denen die Ideen für Gute-Nacht-Geschichten ausgehen): Rory’s Story Cubes. Es besteht aus einem einfachen Spielprinzip: Auf neun Würfeln sind verschiedene Symbole abgebildet, und mit dem erwürfelten Ergebnis soll aus dem Stegreif eine Geschichte erzählt werden. Damit es spannend bleibt, gibt es inzwischen diverse Erweiterungen und Versionen, die beliebig miteinander kombiniert werden können.

			Traditionell sollten diese Geschichten eigentlich mit „Es war einmal …“ beginnen. Aber jedes Mal, wenn ich so angefangen habe, konnte ich es vergessen – dann wurde da eine niedliche kleine Sache draus. Nachdem mir das bereits den Vorschlag eingebracht hatte, ich sollte doch auch Kindergeschichten schreiben, habe ich der Sache ein Ende bereitet.

			Diese Geschichte ist das Ergebnis.

		

	
		
			


Der letzte Mensch

			 

			 

			Der letzte Mensch auf Erden saß allein in einem Zimmer. Da klopfte es an der Tür.

			Er stellte seine Teetasse auf den Tisch und erhob sich.

			Immer klopften sie.

			Als könnte er sie daran hindern, die Tür zu öffnen.

			Sie warteten keine Antwort ab, zwängten sich einfach durch den Türstock, der nicht für ihre Gestalt konzipiert worden war. Mit ihren starren schwarzen Augen glotzten sie ihn an. Ihre Mandibeln zuckten, schnarrten und klapperten.

			Mensch vermutete, dass das ihre Form von Worten war, aber er verstand sie nicht.

			Genauso wenig, wie sie ihn verstanden.

			Ihre Gestik dagegen war eindeutig. Das vordere Wesen stieß ihn grob in die Schulter, mit der anderen Klaue deutete es zur Tür hinaus.

			Das war neu.

			Ein wenig bedauernd sah Mensch zu seiner Tasse hin, die noch halb voll war, und erhielt einen weiteren Stoß. Sein Arm wurde taub davon.

			Sie zuckten mit den Fühlern, deuteten erneut zur Tür. Er ge  horchte.

			Was hätte er sonst auch tun sollen.

			Die Gänge waren leer und schmutzig. Verputz bröckelte von den Decken und Wänden, vermischte sich mit dem Dreck auf dem Boden. Klauenabdrücke zeichneten einen Pfad darin. Er folgte ihm.

			Unterwegs suchte Mensch nach Fenstern, um einen Blick auf die Außenwelt zu erhaschen. Vergebens. Sie mochten keine Sonne.

			Diesmal traf der Stoß seinen Rücken – er war falsch abgebogen. Sie deuteten auf eine Türöffnung, links von ihm. Er betrat den Saal dahinter.

			Sie drückten ihn nieder, auf die Knie. Dann verließen sie den Raum. Ließen ihn allein mit der Königin.

			Der Raum erbebte, als sie ihren fülligen Chitinleib herum wälzte. Ihre glänzende Gestalt ragte über ihm auf. In der Schwärze ihrer Augen spiegelte sich das kalte Licht der Deckenleuchten.

			„Mensch“, schnarrte sie.

			Er zuckte zusammen. Noch nie hatten sie zu ihm gesprochen.

			„Warum hast du eure Bomben überlebt, Mensch?“

			Er wusste es nicht.

			„Warum nur du, Mensch?“

			Er wusste es nicht.

			„Bist du gefährlich, Mensch?“

			„Ich bin allein. Ihr seid viele.“

			„Einer von euch hat schon oft viele von uns getötet.“

			„Aber damals wart ihr winzig.“

			„Und jetzt sind wir groß.“

			Er sagte nichts.

			„Bist du noch gefährlich, Mensch?“

			„Spielt es eine Rolle?“

			Sie drehte ihren dreieckigen Kopf hin und her, als würde sie überlegen. Dann sah sie ihn erneut an. „Nein.“

			Ihre Mandibeln schlugen sich in seinen Hals, schnappten zu.

			Und Ameise fraß den letzten Menschen.

			 

			***

			 

			Diese Story basiert auf Frederick Browns kürzester Kurzgeschichte, die da lautet: „The last man on earth sat alone in a room. There was a knock on the door …“

			Was gibt es dazu noch zu sagen, außer dass Kakerlaken selbst einen Atomkrieg überleben würden (im Gegensatz zu uns) und Ameisen die Welt bereits seit mindestens hundert Millionen Jahren bevölkern? Ganz klar: Diese Biester werden noch lange nach uns hier sein.

			Vielleicht sollten wir es uns lieber nicht mit ihnen ver scherzen.
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			Herz des Winters

			 

			Roman

			 

			 

			Schnee, Eis und Magie.

			Sie ist eine ausgebildete Kämpferin. Beinahe jedenfalls. Er war zu Lebzeiten ein mächtiger Zauberer. Behauptet er.

			Daena und ihr knochiger Gefährte schlagen sich mit schlecht bezahlten Aufträgen durchs Leben, als sie in etwas verwickelt werden, das alles bisher Dagewesene übertrifft und sie mit den Schrecken der eigenen Vergangenheit konfrontiert. Ihr neuer Auftrag lautet Krieg – und der Sold ist das Überleben der menschlichen Rasse.

			 

			 

			„Was für eine wunderschöne und spannende Fantasy Geschichte, ich hab das Buch verschlungen. Spannend, humorvoll und auch das Herz kam dabei nicht zu kurz. Unbedingt lesen.“

			Amazon Rezension

		

	
		
			Das Unglück Mensch

			Darwin’s Failure Teil 1

			 

			Roman

			 

			 

			Manche behaupten, Noryak wäre keine Stadt, sondern eine Krankheit.

			In Noryaks Centern werden Menschen genetisch optimiert und künstlich erzeugt. Wer natürlich geboren wurde, muss sein Dasein in einer der Fabriken fristen, in denen Maschinenteile wertvoller sind als Menschenleben.

			Doch im Untergrund wächst bereits der Widerstand. Hier sammeln sich die Puristen. Um ihre Menschlichkeit zu demonstrieren, haben sie ihr eigenes Fleisch zerschnitten.

			Jetzt ist es das Blut der Oberschicht, das sie fordern.

			 

			 

			„Man kann nicht sagen, die Autorin hätte hier eine wundervolle und schöne Welt erschaffen, denn eigentlich ist das Gegenteil der Fall. Aber genau das macht das Buch auch lesenswert.“

			Amazon Rezension
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